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Klimaerwärmung  
 

 

 

 

Wissenschaft sollte eigentlich objektiv und rein auf Fakten bezogen arbeiten. Eigentlich ! Doch gerade am 

Beispiel der Diskussion über die Ursachen und Folgen der Klimaerwärmung erleben wir, wie sehr die Wis-

senschaft von denen abhängt, deren Geld sie braucht, um forschen und arbeiten zu können. Dabei reihen 

die einen sich ein in die Liste derer, deren Forschungsgelder nicht zuletzt von industriellen Sponsoren kom-

men. „Wessen Brot ich esse, dessen Lied ich sing“ – ein uraltes Sprichwort, das sich – leider – immer wieder 

neu als wahr erweist. Auf der anderen Seite dient die Wissenschaft fast auf prophetische Art und Weise 

denen, die aus politischen Gründen das Ende der Welt herbei reden, deren politische Geschäftsgrundlage 

darin besteht, dass es den Menschen angst und bange wird. Wir lassen beide Lager angemessen zu Wort 

kommen und versuchen, das herauszukristallisieren, was als erwiesen angesehen werden kann. Wir schlie-

ßen nicht aus, dass auch uns dabei der eine oder andere Fehler unterlaufen sein kann. Dabei tauchen die 

aberwitzigsten Szenarien auf, nämlich wenn die Atomlobby und deren politische und wissenschaftliche 

„Wasserträger“ die Atomkraftwerke preisen als die Lösung gegen die Klimaerwärmung. Nur dass man dabei 

den einen Teufel austreibt und einen anderen zu sich herein bittet. Dabei werden selbst veraltete Anlagen 

mit erwiesenen Sicherheitsmängeln als die Alternative zu den fossilen Energieträgern schlechthin angeprie-

sen.  Richtig ist, dass Atomstrom wenig CO² freisetzt. Richtig ist aber auch, dass die Frage der Kernkraftsi-

cherheit und der Entsorgung von radioaktivem Müll immer noch einer Lösung harrt.   
 

Wir wünschen uns, dass jeder sich seine eigene Meinung zum Thema Klimawandel, zu den Ursachen und 

Folgen sowie zu den geeigneten Handlungsansätze zum Klimaschutz macht und hoffen, dass die vorlie-

gende Ausgabe etwas dazu beitragen kann. Lernen wir zu unterscheiden zwischen den Argumenten der 

Energielobby und dem Anspruch der Allgemeinheit auf eine lebenswerte Zukunft. Vergessen wir allerdings 

dabei nicht, dass es mit einer Diskussion noch nicht getan ist. Alle Vorsätze müssen in praktische Ergebnisse 

übersetzt werden, von der großen Politik genauso wie von jedem Einzelnen von uns in seinem täglichen 

Leben. Viel Spaß bei der Lektüre.  
 

            Anne-Sophie Stoffels (Redaktion) 

 

Eine Debatte zwischen Verharmlosung und Panikmache 

 



 

 

  

Natürliche Klimaschwankungen 

Leben entwickelt sich und wird zum  

Kohlenstoff- Speicher  

Es folgten zwei weitere Eiszeiten (vor 440 und 

280 Mio. Jahren). Es gab bereits mehrzellige 

Lebewesen, die Skelette aus Kohlenstoff besa-

ßen: Damit wurde das Leben selbst zum Koh-

lenstoffspeicher. Als vor über 300 Mio. Jahre 

das Plankton entstand, verstärkte sich dieser 

Mechanismus noch. Auch als sich die ersten 

Wälder bildeten und viele der heutigen Kohle-

lagerstätten entstanden, wurden riesige Koh-

lenstoffmengen aus der Atmosphäre entfernt. 

(Dieser Kohlenstoff wird heute bei der Ver-

brennung fossiler Brennstoffe wieder freige-

setzt). 

Neu entstandene Korallenriffe (etwa vor 55 

Mio. Jahren) wurden zur Kohlenstoffsenke. [dy-

namische Speicher v statische Speicher von 

Kohlenstoff] Die Entstehung von Grasland-

schaften vor 6-8 Mio. Jahren förderte Brände. 

Diese griffen auf die Wälder über. So drängten 

brennende Graslandschaften die Wälder als 

Kohlenstoffspeicher zurück. Erwärmung fördert 

die Entstehung von Bränden, und Brände set-

zen Kohlenstoff frei. Ein neuer Klimamechanis-

mus entstand. Die Erde wurde nach dem Ende 

der Eiszeit vor 280 Mio. Jahre stetig wärmer. In 

der Kreide (die letzte Ära der Dinosaurier) vor 

65-140 Mio. Jahren war das Erdklima tropisch  

Kritiker sagen, Klimaschwankungen habe es immer schon gegeben. 

Das Klima der Erde hat sich im Laufe der Erdgeschichte immer wieder geändert; blieb aber seit der Entste-

hung des Lebens immer in einem Bereich, der das Überleben ermöglichte. So stellt sich die Frage, ob die 

aktuelle Klimaveränderung Teil einer natürlichen Schwankung oder ob sie menschengemacht ist.  

Die Sonne ist ein Fusionsreaktor. Berechnungen zeigen, dass die Sonne zu Beginn ihrer Existenz 30% 

schwächer gestrahlt hat als heute. Danach hat die Strahlung mehr oder weniger gleichmäßig zugenom-

men. Bei dieser geringen Hitzeübertragung hätte die Erde viel kälter sein sollen. Proben der damaligen 

Luft ergeben, dass Kohlendioxid und Methan auf der frühen Erde in deutlich höherer Konzentration vor-

kamen. In einer sauerstofffreien oder sauerstoffarmen Atmosphäre verbleibt Methan viel länger in der At-

mosphäre als heute. 

 

warm. Danach kam es er-

neut zu einer regelmäßigen 

Abkühlung, die letztlich zu 

kürzeren Eiszeiten führte, 

die vor 3 Mio. Jahren be-

gannen. 
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Die Beinahe-Katastrophe vor  

750 Millionen Jahren  

Dass es Eiszeiten auf der Erde gab, ist seit der 

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bekannt. Eine 

erste, kurze Eiszeit gab es vor 2,9 Milliarden Jah-

ren, als Methan mit Kohlenwasserstoff in der 

Stratosphäre die Sonnenstrahlung von der Erde 

fernhielt. Eine zweite Eiszeit folgte vor 2,2-2,4 

Milliarden Jahren. Sie hat vermutlich mit dem 

Zerbrechen des Superkontinents Kenorland zu 

tun. Den Kältetod der Erde verhinderten damals 

Vulkanausbrüche, die zu einer erhöhten CO²-

Konzentration in der Luft führten. Eine dritte Eis-

zeitserie erstreckte sich von vor 580-750 Mio. 

Jahren. Diesmal entging das Leben auf der Erde 

nur knapp seiner Auslöschung. Die Erde vereiste, 

wobei der Eispanzer zu weiterer Vereisung 

führte. Eis reflektierte das Sonnenlicht und warf 

die Sonneneinstrahlung zurück ins Weltall, ohne 

dass genügend Wärme absorbiert wurde. Durch 

die Abkühlung bildete sich noch mehr Eis, ohne 

dass ein Ende abzusehen war. 

Weitere Vulkanausbrüche setzten große Mengen 

CO² frei. Auf der vereisten Oberfläche konnte es 

sich nicht mit dem Gestein verbinden, sondern 

blieb frei in der Atmosphäre und wirkte dort als 

natürliches Treibhausgas, welches die Eisdecke 

nach und nach abschmelzen ließ. Nun, da das Eis 

verschwand und das Gestein wieder zum Vor-

schein kam, konnte sich das vorhandene CO² 

wieder an dieses binden, wodurch die Erde er-

neut abkühlte. Diese Rückkoppelungseffekte 

führten zu einem gewissen klimatischen Jo-Jo-

Effekt, der die Erde stets zwischen Erwärmung 

und Abkühlung hin und her schwanken ließ.  

 

Kenorland 
Superkontinent 
vor Pangäa, 
etwa vor 2,5 
Milliarden Jah-
ren 



 

  

Diese Abkühlung wurde jedoch vor 

55,8 Mio. Jahren durch eine - in geolo-

gischen Maßstäben - sehr plötzliche Er-

wärmung um 5-6°C unterbrochen. Die 

Konzentration an CO² in der Luft ver-

doppelte sich. Hierdurch nahm der 

Treibhauseffekt zu, die Erde erwärmte 

sich, die Meere versauerten und es kam 

zu einem massiven Artensterben in den 

Ozeanen. 

Als wahrscheinlichste Ursache hierfür 

gelten die am Meeresboden reichlich 

vorkommenden Methaneis-Vorkom-

men: Vor Norwegen könnte vor etwa 

56 Mio. Jahren Magma mit diesen Me-

thaneisvorkommen in Kontakt gekom-

men sein, wodurch sich das Methaneis 

erwärmt und Methangas (CH4) freige-

setzt hat. Dieses reagierte mit Sauer-

stoff (O²) im Meerwasser zu Kohlendi-

oxid (CO²) – das hat den Klimawandel 

ausgelöst. Zum einen zog sich der An-

stieg der CO²-Konzentration in der At-

mosphäre wohl über einige Jahrtau-

sende hin. Zum anderen traf die Erwär-

mung damals auf eine an Wärme an-

gepasste Umwelt, während die heutige 

Natur in einer Kältephase geformt 

wurde.  

 

Die Milanković–Zyklen 

Die letzten 2-3 Mio. Jahre sind erneut ein Eiszeitalter. 

Ausgelöst wurde dieses Eiszeitalter durch den Zusam-

menstoß von Nord- und Südamerika; dadurch schwoll 

der Golfstrom an, der warmes Wasser aus der Karibik in 

den Nordatlantik bringt. Warmes Wasser bedeutete 

mehr Verdunstung, und dieses Wasser fiel im Norden 

als Schnee: Die so entstehenden großen weißen Ober-

flächen reflektierten das Sonnenlicht, und so führte die 

geänderte Wärmeverteilung zu einer Abkühlung und 

der Entstehung dauerhafter Eisflächen auf der Nord-

halbkugel.  

Dazu kam vor drei Mio. Jahren eine besonders “kalte” 

Stellung der Erde. Diese geht aus das gleiche Phäno-

men zurück, das auch erklärt, warum zumindest in die-

sem Eiszeitalter regelmäßig 90-100 Jahrtausende dau-

ernde Kaltzeiten von kürzeren Warmzeiten unterbro-

chen werden. Der serbische Astronom Milanković hat 

eine eindrucksvolle Erklärung für dieses Geschehen ge-

funden und sie beginnt so: die Erde kreist nicht einfach 

nur um die Sonne. Die Sonne als auch die Erde bewe-

gen sich auf einer Ellipsenbahn um einen gemeinsamen 

Schwerpunkt. Erstens schwankt die Abweichung der el-

liptischen Bahn; zweitens schwingt die Neigung der 

Erdachse zwischen 21,5° und 24,5°; und drittens taumelt 

die Erdachse (mal ist die Nordhalbkugel, mal die Süd-

halbkugel der Sonne zugewendet). Diese Verlagerun-

gen finden natürlich in großen Zeitspannen statt und 

passieren nicht von einem Tag auf den anderen. Diese 

drei verschiedenen Zyklen konnten durch den Tempe-

raturverlauf der letzten 740.000 Jahre bestätigt werden 

(wie? Mit Hilfe von Eisbohrkernen). Der erste Zyklus be-

stimmt, wie sich die Menge an eingestrahlter Energie 

verändert. Die beiden anderen Zyklen erklären, wie sich 

diese Energie auf dem Globus verteilt, und ob diese 

mehr auf mehr oder auf weniger Landmassen auftrifft. 
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Wenn das Klima von einer Kalt- in eine Warmphase kippte (oder 

umgekehrt), kam es jedes Mal zum Artensterben. 

Kalt, dann warm, wieder kalt, und warm, … 

Vor allem in Nordeuropa kam es während der Eiszeiten mehrfach zu teils abrupten Klima-

wechseln: in nur einem Jahrzehnt stieg die Temperatur in Grönland um bis zu 10°C an. Ursache war 

offenbar die Änderung der Meeresströmungen, die Wärme in den Nordatlantik bringen. Die Auslö-

ser für diese Änderungen waren offenbar minimal. Vor 15.000 Jahren begannen die Temperaturen zu 

steigen, Auslöser war eine durch die damalige Lage der Erdbahn verstärkte Sommersonne im hohen 

Norden. Vor etwa 13.000 Jahren kam es, verursacht von abbrechenden Teilen des Nordamerikani-

schen Kontinentaleises (das wiederum ins Meer rutschte und das globale Hitzeförderband unter-

brach), zu einer Kaltzeit. Als vor 12.000 Jahren das ozeanische Förderband wieder einsetzte und das 

Eis sich zurückzog, begann eine ausgedehnte Warmzeit, die bis heute anhält.  

 



 

  

„Das Klima hat sich schon immer geän-

dert” – Spricht dies gegen einen vom 

Menschen ausgelösten Klimawandel?  

Manche Menschen glauben nicht an die Folgen 

des Klimawandels, oder dass er vom Menschen 

verursacht wurde und wird. Diese “Klimaskepti-

ker” nennen die wechselvolle Klimageschichte als 

Grund, den Klimawandel nicht als Problem zu se-

hen. Bei genauem Hinsehen lehrt die Klimage-

schichte aber das genaue Gegenteil: Klimaände-

rungen können sich mit großer Geschwindigkeit 

vollziehen, die heute für die Menschheit katastro-

phale Folgen hätten.  

Das Klima der Erde war seit Milliarden von Jahren 

stabil genug, um Leben auf der Erde zu erhalten; 

es gab zwar Klimaschwankungen, durch die das 

Leben wohl mehr als einmal auf der Kippe stand. 

Der heutige Klimawandel allerdings wird vom 

Menschen verursacht. Er ist kein Schicksalsschlag, 

er wäre vermeidbar gewesen und ist zumindest in 

seinen Auswirkungen zu begrenzen – wenn wir 

jetzt sofort und nicht erst in einigen Jahrzehnten 

handeln. 

Außerdem zeigen die abrupten Klimawechsel in 

Grönland während der letzten Eiszeiten, dass das 

Klima auch sehr empfindlich reagieren kann: Es 

gibt “Kipp-Schalter” im Klimasystem, deren Umle-

gen in der Vergangenheit das Gesicht der Erde 

mehrfach verändert hat. Das Temperaturmaxi-

mum vor 56 Mio. Jahren führte zum Aussterben 

von zwei Dritteln aller Arten in den Meeren - und 

auf dem Festland zum Aufstieg der Säugetiere. 

Das Leben an sich würde zweifellos (wenn auch 

verändert) einen menschengemachten Klimawan-

del überstehen; ob dies aber auch für den Men-

schen und seine komplexen Zivilisationen gilt, ist 

eine andere Frage.  
 

In ihr hat sich die gesamte menschliche Ge-

schichte entfaltet. Die Gattung Homo ist 

zwar vor zwei Mio. Jahren entstanden, hat 

also ihre biologische Evolution während der 

Eiszeiten durchlaufen – erst nach den Eiszei-

ten wurde sie zur beherrschenden Art auf 

der Erde. 

 

Eiszeit seit Menschengedenken 

Im Laufe der Eiszeiten folgte die CO²-Kon-

zentration in der Luft also zumeist den stei-

genden Temperaturen und veränderte damit 

den Einfluss der Strahlung. Während der ver-

gangenen 740.000 Jahre bewegte sich der 

Kohlendioxid-Gehalt immer zwischen 180 

und 280 ppm; erst in der Folge der Verbren-

nung fossiler Brennstoffe stieg er auf mittler-

weile über 400 ppm – der wichtigste Grund 

für den gegenwärtigen Klimawandel.  

Seit 11.700 Jahren leben wir in einer Zeit mit 

einem warmen, relativ stabilen Klima. Tat-

sächlich befinden wir uns jedoch nur in einer 

Warmzeit zwischen den Kaltzeiten des im-

mer noch andauernden Eiszeitalters. Aber 

eine Warmzeit, die in den ersten, wichtigsten 

Milanković-Zyklus fällt und daher noch 

lange andauern sollte: Die entsprechende 

Warmzeit vor 400.000 Jahren hat jedenfalls 

26.000 Jahre angedauert. Auch in dieser 

Warmzeit schwankte das Klima, aber we-

sentlich weniger als zuvor. Auf die warme 

Phase folgte zumindest auf der Nordhalbku-

gel eine Abkühlung, die während der Bron-

zezeit vor 6.000 Jahren in südlichen Gebie-

ten zur Austrocknung der Sahara führte und 

in Mesopotamien zur Ausweitung der Be-

wässerung zwang. Darauf folgte eine “römi-

sche Warmzeit” von etwa 400 v.Chr. bis 200 

n.Chr., und von 300-600 n.Chr. eine nächste 

Kältephase, die als ein Auslöser der Völker-

wanderung gilt. Auf diese folgte im Mittelal-

ter eine Wärmeperiode, die im 8. Jh. begann 

und bis ins 13. Jh. andauern sollte. Etwa 

1500 wurde sie dann bis 1850 von einer 

“kleinen Eiszeit” abgelöst. Die beiden letzten 

Ereignisse scheinen auf die Nordhalbkugel 

beschränkt gewesen zu sein. 
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Diesmal trägt der Mensch zum Klimawandel bei: sägen wir den Ast 

ab, auf dem wir sitzen? 
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Klimaschutz ist ein Beitrag dazu, die Lebensbedingungen für uns 

und für diejenigen, die nach uns kommen, zu erhalten. 

 Klimaveränderungen haben seit jeher nachhaltige 

Auswirkungen auf die Lebewesen, welche die Erde  

bevölkern. Oft gehen sie einher mit dem Verschwinden von 

einzelnen Arten, manchmal sogar mit dem Auslöschen fast 

allen Lebens auf der Erde. Einige Ursachen der langfristigen 

Veränderung unseres Klimas sind unter dem Namen Treib-

hausgase bekannt. Sie kommen in einer natürlichen Kon-

zentration vor - ihre Konzentration kann aber auch künst-

lich erhöht werden. Letzteres führt zu einer anthropogenen 

Klimaerwärmung. In dem leichtsinnigen Maße, wie wir Kli-

maveränderungen herbeiführen, verändern wir – direkt und 

indirekt - die Voraussetzungen für unser eigenes Leben auf 

der Erde. Klimaschutz ist daher ein Beitrag, die Lebensbe-

dingungen – von denen wir abhängen – für uns und die 

nach uns kommenden Genrationen zu erhalten. Eines der 

wichtigsten Ziele der Umweltpolitik seit Beginn des Jahrtau-

sends liegt darin, die Treibhausemissionen zu minimieren. 

Der vorliegende Artikel möchte darlegen, wie sehr sich die 

Werte der verantwortlichen Gase im Laufe der Zeit verän-

dert haben. 

Nach Wasserdampf ist Kohlendioxid das wichtigste Klima-

gas. Seit Beginn der Industrialisierung (im 18. Jh.), ist des-

sen Konzentration um mehr als 40% gestiegen. Im Ver-

gleich dazu blieb die Konzentration von CO² in den letzten 

10.000 Jahren nahezu konstant. Der Anstieg der CO²-Kon-

zentration ist einerseits dem Verbrennen fossiler Energien 

(z.B. von Kohle oder Erdöl) geschuldet. Andererseits muss 

die Rodung großer Waldflächen ebenfalls als Verursacher 

der höheren Konzentration von CO² gewertet werden. Beim 

Wachsen bindet die Pflanze große Mengen an atmosphäri-

schen CO². Der Effekt verschwindet mit besagter Rodung.  

Kohlendioxid ist eines der Spurengase in der Atmosphäre. 

Diese besteht zu 78,1% aus Stickstoff (N²) und zu 20,9% aus 

Sauerstoff (O²). Kohlendioxid ist dagegen mit gerade mal 

0,035% natürlichem Vorkommen ein Spurengas, genau wie 

Ozon (O³), CH4, oder N²O. Lag die CO²-Konzentration vor 

der Industrialisierung noch bei 280 ppm, so stieg die Kon-

zentration bis 2016 bis auf 400 ppm an. Für das Jahr 2011 

schätzten Experten, dass rund 35 Milliarden Tonnen CO² 

emittiert wurden, zzgl. rund 3,3 Milliarden durch die Abhol-

zung von Wäldern. Knapp die Hälfte davon wird von der Bi-

omasse (abhängig von den Wachstumszeiten) oder von den 

Ozeanen aufgenommen. Da die CO²-Messungen sich durch 

eine globale Erwärmung des Klimas spiegeln, sind die Mes-

sungen dieser Erwärmung ein  

 

Die wichtigsten Treibhausgase 

Treibhausgase 

So werden die Gase genannt, welche 

die Wärmeabstrahlung in den Welt-

raum verlangsamen. Jedes der Gase 

nimmt Strahlung in typischer Wellen-

länge auf, das heißt Absorption.  

So absorbiert z.B. CO² Strahlungen mit 

einer Wellenlänge von 15 µm (µm = 

micrometer). Treibhausgase absorbie-

ren nicht die kurzwellige Sonnenstrah-

lung wie UV-Licht, jedoch nehmen sie 

die Hitze von langwelliger, thermischer 

Strahlung auf (z. B. Infrarotlicht). Bei der 

Absorption von Wärmestrahlung erhit-

zen sich diese Gase und strahlen die 

Wärme zur Erde zurück. So erwärmt die 

Erde sich stärker, als dies durch Son-

neneinstrahlung eigentlich normal 

wäre.  

(1) 

Anthropogene 
Klimaerwärmung 
(= vom Menschen 
verursachte Klima-
veränderung) 

 

CH4 (=Methan; 
Faulgas) 
N²O (=Di-Stickstoff-
Mon-Oxid; Lachgas) 
FCKW (= Fluor-
Chlor-Kohlen-Was-
serstoffe) 

 
 

ppm (= part per 
million) d. h. auf 
eine Million Mole-
küle trockener Luft 
kommen x Mole-
küle CO² 
 
ppm (= part per 

billion) d. h. auf 

eine Milliarde Mo-

leküle trockener 

Luft kommen x 

Moleküle  

 



  

 

 

  

Selbst wenn wir die Emissionen von Treibhausgasen stoppen, werden die 

bereits emittierten Gase  noch lange in der Atmosphäre wirksam bleiben. 
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zuverlässiges Mittel, den Anstieg der CO²-Konzentration zu 

schätzen. Sie ermöglichen es, natürliche Schwankungen der 

CO²-Konzentration von anthropogenen Schwankungen zu un-

terscheiden. Die Aufzeichnung am Ende des Artikels zeigt, dass 

die CO²-Konzentration immer schneller steigt. Betrug der jähr-

liche Anstieg in 1955 noch 0,55 ppm pro Kubikmeter Luft, so 

beschleunigte er sich in den Folgejahren bis auf fast 2 ppm pro 

Jahr. Damit wurde der globale Kohlendioxidanstieg seit 1955 

mehr als verdreifacht. 

 

Langlebige Treibhausgase 

Indes haben Methan und N²O eine viel stärkere Treibhauswir-

kung, die 25-mal (Methan) bis 298-mal (N²O) so stark ist wie 

die von CO². Die Messwerte für Methan-Konzentrationen belie-

fen sich in 2014 knapp unter 1.850 ppb. Allerdings können 

diese Werte regional unterschiedlich ausfallen. Mit dem Auf-

tauen der Permafrostböden und der Erwärmung der Ozeane 

nehmen die Methan-Emissionen schnell und stark zu. Doch 

auch Mülldeponien, Gaspipelines, Nassreisplantagen und Vieh-

haltung fördern die Methan-Emissionen. Daraus wird erkenn-

bar, dass es Maßnahmen zum Klimaschutz gibt, die schneller 

umsetzbar sind, und andere, die Jahre und Jahrzehnte brau-

chen, bis sie wirken. Es kommt darauf an, nicht Einzelwerte, 

sondern Monats- oder Jahresmittelwerte als Referenz zu neh-

men. Die Mittelwerte für N²O lagen 2015 weltweit knapp über 

328 ppb. Das sind 12 ppb mehr, als noch in 2001 gemessen 

wurden. Der Gesamteffekt der langlebigen Treibhausgase auf 

die mittlere Erwärmung des Klimas beläuft sich 2016 auf etwa 3 

W/m². Grob kann man sagen, dass sich der Gesamttreibhaus-

effekt zu zwei Dritteln aus CO²-Emissionen erklärt, gefolgt 

von Methan (17%), N²O (6%), und ca. 15 weiteren Gasen (FCKW). 

 

  

 

W/m² (=Watt per m²) 
Je nach geographischer Lage und nach 
Jahres- und Tageszeit liegt in unseren 
Breitengraden die Einstrahlung der 
Sonne zwischen 900 und 1200 
kWh/m². Diesen Effekt nutzen Anla-
gen, die Wasser mit Hilfe der Sonne 
erwärmen. 

 
 Dass es Treibhausgase gibt, ist 

normal und natürlich, da ohne sie 

die Erde schnell so sehr abkühlen 

würde, dass ein Überleben von 

Menschen auf der Erde undenk-

bar wird. Da aber die Konzentra-

tion der Treibhausgase durch die 

menschliche Tätigkeit unnatürlich 

stark zunimmt, hat dies den 

Treibhauseffekt und schließlich 

den Klimawandel zur Folge.  

 

Wie würden Sie entscheiden? 

Methan wird u.a. von Rindern und 

Kühen ausgeschieden. Ist die Kuh 

ein Klimakiller? Sollen wir auf 

Fleisch- und Milchprodukte ver-

zichten? Mehr auf Gemüse set-

zen? Und wenn ja, was machen 

wir dann mit den Bauern, die da-

von leben? 

Die nebenstehende Grafik 

illustriert, wer in der inter-

nationalen Bewertung der 

Klimasünder von 2018 gut 

oder schlecht abschneidet. 

Belgien gehört zu den 

„Musterschülern“ – neben 

Frankreich. Beide Länder 

erreichen dieses Ziel je-

doch um den Preis eines 

hohen Anteils des Atom-

stroms am Globalver-

brauch der Energie. Bleibt 

dahin gestellt, ob wir nun 

stolz auf das Ergebnis sein 

dürfen oder eben nicht. 
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Oft scheitert die Politik am Widerstand der Bevölkerung, z.B. beim Bau 

von Windkraftanlagen. Was tun, um trotzdem voran zu kommen?  

Ist es noch möglich, Obergrenzen für 

Treibhausemissionen einzuhalten?  

Die auf Einladung des damaligen Präsidenten F. 

Hollande Klimakonferenz (COP 21) legte in einem 

völkerrechtlich verbindlichen Abkommen ehrgeizige 

Ziele fest. Im Dezember 2015 vereinbarte die Staa-

tengemeinschaft in Paris, die akzeptable Klimaer-

wärmung auf unter 2°C festzulegen. Das bedeutet, 

dass erheblich Anstrengungen unternommen wer-

den müssen, um unsere Lebens- und Produktions-

weise so zu ändern, dass wir unseren Energiehunger 

deutlich drosseln. Im Klartext läuft eine solche Ver-

pflichtung darauf hinaus, dass der Ausstieg aus 

den fossilen Energien (Kohle, Erdöl, Erdgas) ziel-

strebig vorangetrieben wird. 

Dabei wird darauf zu achten sein, dass jeder ein-

zelne Staat das Ziel gemäß seinen Möglichkeiten 

anstrebt. Auf der einen Seite haben wir die traditio-

nellen Industriestaaten mit einem hohen Ver-

brauch an Energie, aber auch mit besseren Mög-

lichkeiten, die Umstellung auf regenerative Energien 

und die Energieeffizienz voran zu treiben. Auf der 

anderen Seiten haben wir die aufstrebenden Staa-

ten, die den wirtschaftlichen Anschluss an die tradi-

tionellen Industriestaaten anstreben und die dies 

nur bewerkstelligen können, wenn ihnen mehr „Ver-

schmutzungsrechte“ zugestanden werden.  

Um global das angestrebte Ziel einer 2°C-Ober-

grenze erreichen zu können, muss laut Umweltbun-

desamt die gesamte Treibhausgas-Konzentration 

(CO², CH4, N²O, FCKW) bis zum Ende des Jahrhun-

derts bei rund 450 ppm CO²-Äquivalent stabilisiert 

werden. Das entspricht einer Menge von weltweit 

30 bis 50 Milliarden Tonnen Kohlendioxid im Jahr 

2030. Bis 2050 muss die Senkung der Emissionen 

um 40-70% unter das Niveau von 2010 gesenkt 

werden, um gegen Ende des Jahrhunderts schließ-

lich auf null zu sinken. Angesichts der stärkeren 

Treibhauswirkung von Methan und N²O wird es da-

rauf ankommen, sich auf diese Gase zu konzentrie-

ren. Dabei ist aber nicht zu vergessen, dass die Um-

stellung des Verkehrs von Verbrennungsmotoren 

fossiler Energien (Benzin oder Diesel) auf klima-

freundliche Fortbewegungsmittel beschleunigt wird. 

Und genau hier liegt ein Kern des Problems: viele 

Ziele zu formulieren ist eines, diese allesamt in prak-

tische Ergebnisse zu verarbeiten ist etwas anderes. 

Am Ende steht die Frage: was ist machbar, und was 

nur hoffnungsvolles Wunschdenken? 

Völkerrechtlich verbindliches Abkommen 

Nachdem ein Abkommen zwischen Staa-

ten verhandelt und abgestimmt wurde, ist 

es völkerrechtsverbindlich. Das besagt, 

dass ein Staat den anderen dazu verklagen 

kann, die gemeinsamen Ziele einzuhalten. 

Das gemeinsame Ziel wurde zum Schutz 

allerfestgelegt. So darf ein Staat seine Auf-

gaben nicht einfach vernachlässigen, weil 

das zum Schaden der anderen ist. Aller-

dings kann ein Staat entsprechend den 

vereinbarten Regeln ein Abkommen auf-

kündigen. Genau das hat Präsident Trump 

für die USA getan. Die Weltgemeinschaft 

protestierte, konnte einen solchen Schritt 

jedoch nicht verhindern.  

 

COP21 

Auf der Pariser Klimakonferenz von 2015 

haben die Staaten sich verpflichtet, die Er-

derwarmung deutlich unter 2°C im Ver-

gleich zum vorindustriellen Niveau zu hal-

ten. Nach der Ratifizierung durch 55 Staa-

ten trat das Abkommen in Kraft (Novem-

ber 2016). Davor handelt es sich lediglich 

um eine politische Absichtserklärung.  
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Beim Klimaschutz ist es fast so wie beim Naturschutz: alle wollen 

zurück zur Natur, aber keiner will zu Fuß dorthin. 

Die Bilanz der Treibhausgase in der Wallonie  

Die Wallonie hat sich, wie viele andere Staaten und Regionen, im Rahmen des Kampfes ge-

gen den Klimawandel dazu verpflichtet, die Treibhausgase im Zeitraum von 2008-2012 um 705 % 

gegenüber 1990 zu verringern. In 2012 hat die Wallonie 36.000 kt (kt=Kilotonne) an CO² in die At-

mosphäre abgegeben. Das sind mit 10,11 Tonnen pro Kopf mehr als der europäische Durchschnitt. 

Dieser liegt bei 9 Tonnen pro Kopf. Die 36.000 kt Abgase von 2012 bestehen zu 83,8 % aus CO², zu 

7,5 % aus N²O, zu 6,8 % aus CH4 und zu 1,9 % aus Fluorgasen (FCKW). Dennoch sank die Gesamte-

mission von Treibhausgasen zwischen 1990 und 2012 um insgesamt 34,2%. Dieses Ergebnis ist vor 

allem dank der Umstellung der Energiepolitik auf verstärkten Rückgriff auf Erdgas sowie durch die 

Branchenabkommen mit der Industrie sowie dem Rückgang der wallonischen Stahlindustrie erreicht 

worden. Dabei gingen jedoch gleichzeitig viele Arbeitsplätze verloren. Umgekehrt müssen wir eine 

starke Zunahme an Treibhausemissionen im Bereich des Straßenverkehrs (+28,9%) feststellen. Das 

wird auch so bleiben, solange wir vorrangig mit Fahrzeugen fahren, die fossile Energien verbrennen. 

Das Ziel der Wallonie besteht darin, bis 2020 den Ausstoß an Treibhausgasen gegenüber 1990 wei-

ter zu senken. Dieses kurzfristige Ziel ist nun einem mittelfristiges Ziel gewichen: bis 2050 plant die 

Wallonie eine Senkung der Treibhausemissionen um 80-95 %. Damit wird die Umsetzung ehrgeizig 

klingender Ziele auf die kommende Generation weitergereicht, obwohl es nötig wäre, ambitiöse 

Ziele jetzt schon zielstrebig in praktische Ergebnisse zu übersetzen. 

 

Wie würden Sie entscheiden? 
Fast jedes Mal, wenn Windkrafträder ir-

gendwo aufgebaut werden sollen, gibt 

es den Protest der Anwohner.  Alle wol-

len weg vom Atomstrom oder befürwor-

ten Klimaschutz, doch keiner will, dass 

dies in seiner Nähe umgesetzt wird.  Es 

entstehen Bürgerinitiativen, Volksab-

stimmungen werden organisiert. Das ist 

Demokratie. Ist es richtig, dass die Inte-

ressen der Wenigen Vorrang haben ge-

genüber den Interessen eines ganzen  

Landes (das z.B. bei einem Atomunfall 

betroffen wäre)? 

 

Klimawandel – was kann ich tun? 

Energie intelligent nutzen, klimabewusst mobil 

sein  

Sei es durch den Bezug von Ökostrom, durch effizi-

ente Heiz- und Warmwasseranlagen, durch Investitio-

nen in erneuerbare Energien oder durch den Einsatz 

von stromsparender Haustechnik (beim Kühlen, Ge-

frieren, Kochen, Backen, Waschen, Trocknen  und bei 

der Beleuchtung oder bei Hifi-Geräten): immer lassen 

sich Energiesparpotentiale ausfindig machen. 

Der Verkehr ist ein besonderes Sorgenkind im Bereich 

der Treibhausgase. Die meisten Autos fahren mit Ben-

zin oder Diesel, also mit fossilen Treibstoffen, deren 

Verbrennung Treibhausgase freisetzt. Für den Indivi-

dualverkehr kann man auf sparsame und CO²-arme 

Motorentechnik setzen, auf Erdgas oder LPG umstei-

gen oder gar auf Elektromodelle oder Hybridtechnik 

umsatteln. Ferner besteht die Möglichkeit (weniger in 

Ländlichen als in städtischen Gebieten), per Bus, Tram 

oder Zug zu fahren, bzw. Mitfahrgelegenheiten zu 

nutzen. 

Wer klimabewusst isst, greift auf regionale Produkte 

zurück, orientiert sich punkto Nahrungsmittel an den 

Jahreszeiten, kauft Bio-Lebensmittel oder Produkte 

ohne Pestizide, ohne Düngemittel und ohne Gentech-

nik. Jedem steht eine Vielzahl von Handlungsmöglich-

keiten zu klimabewusster Lebensweise zur Verfügung.  
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Wenn der Lebensraum von Eisbären verschwindet, sieht man das über-

all. Wenn der Lebensraum von Bienen verschwindet, redet keiner davon? 

Der Klimawandel hat Folgen 

Der Klimawandel hat Folgen auf die 

Umwelt, auf die Artenvielfalt, auf die 

Produktion von Nahrungsmitteln, auf 

die Gesundheit und auf die Migration 

von Menschen. Es ist müßig, darüber 

zu rätseln, welche Folgen zuerst ein-

treffen werden. Es werden alle gleich-

zeitig eintreten, nur in verschiedenem 

Tempo. Dies macht die Beantwortung 

der Frage kompliziert: Können wir 

uns noch rechtzeitig auf Überle-

bensstrategien einstellen? 

 

Die Folgen auf die Tierwelt 

Der Klimawandel verursacht einerseits ei-

nen menschengemachten Artenschwund, ande-

rerseits eine Verschiebung der Klimazonen. 

Diese Verschiebung bringt eine Wanderung von 

Arten in neue Gebiete mit sich– inklusive der 

Verdrängung einheimischer Arten durch exoti-

sche Neuzugänge. Der Jahresbericht 2014 von 

World Wide Fund For Nature (WWF) spricht von 

eine dramatischen Verschlechterung der Lage 

vieler Arten - wie etwa die der Nashörner, Ele-

fanten, Eisbären, Löwen usw. Wilderer erlegen 

mehr Elefanten in Afrika als dort nachwachsen. 

Löwen stehen in Westafrika vor dem Aussterben. 

Walrösser werden Opfer des Klimawandels, weil 

ihnen mit dem Rückgang des arktischen Packei-

ses die Eisschollen wegschmelzen. Auch viele 

andere, weit weniger bekannte Tierarten verlie-

ren ihren Lebensraum: Menschenaffen wie die 

Bonobos verlieren ihre letzten Schutzgebiete, z. 

B. infolge einer geplanten Erdölförderung in ei-

nem Nationalpark im Kongo. Bei den Primaten 

stehen bereits etwa 94 % auf der Roten Liste 

(Stand 2014). Laut WWF hat die Artenvielfalt seit 

den 70er Jahren stark gelitten. Die Zahl der Säu-

getiere, Vögel, Reptilien und Fische habe sich 

seither halbiert. Täglich verliere die Welt 300 

weitere Tier- und Pflanzenarten. 

Das arktische Eisbergmeer geht zurück. In den 

letzten Jahren schmolz es 20% mehr, 

 

als es sich jährlich ausdehnt, und diese Schmelze 

beschleunigt sich. Von den 7,8 Millionen km² 

Eisfläche in 1979 bleiben in 2007 z/B./ nur noch 

4, 13 Millionen km² übrig. Das ist ein Rückgang 

um mehr als 43 % gegenüber dem Vergleichs-

zeitraum 1979-2000. Mit dem Eis schmilzt auch 

der Rückzugsraum für einen der großen Räuber, 

dem Eisbären. So wie die Bienen ein biologischer 

Anzeiger für die Qualität unseres Ökosystems 

sind, so ist der Eisbär (und mit ihm andere Arten) 

ein Anzeiger einerseits für das arktische Ökosys-

tem und andererseits für den globalen Klima-

wandel. Nicht nur das arktische Eis oder das 

Festlandeis auf Grönland schmilzt dahin, son-

dern es tauen auch die Permafrostböden auf 

und geben den Blick frei auf frühere Tierarten. 

So wurde z.B. ein Mammut Baby vom Eis konser-

viert und nach Jahrtausenden wieder gefunden. 

Dasselbe Phänomen gibt allerdings auch Me-

than frei, dass ebenfalls Tausende von Jahren im 

Eis gebunden war. Mit der Freigabe dieses Treib-

hausgases kommt der Klimawandel so richtig in 

Schwung. Der Klimawandel verstärkt sich selber 

mittels dieses Rückkoppelungseffekts. Ähnliche 

Effekte dürfte es geben, wenn Unmengen noch 

gebundenes Methan im Ozean frei wird und an 

die Oberfläche gelangt. Der Klimawandel ist ein 

sich selbst verstärkender und beschleunigender 

Vorgang. 
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Starke Niederschläge, heftige Stürme, Überschwemmungen, 

Dürren und außergewöhnliche Hitze- und Trockenperioden… 

Wetterextreme  
Ein Anstieg der globalen Temperaturen 

hat auch eine Zunahme von wetterbedingten 

Extremsituationen in einigen Regionen der Erde 

zur Folge. Es handelt sich hierbei nicht um ab-

rupte Folgen, sondern um Entwicklungen, die 

sich über Jahr(zehnte) einstellen. Um Folgen 

also, an die man sich erst mal gewöhnt, bevor 

einem auffällt, dass es eine Ursache-Wirkung-

Beziehung zwischen der Klimaerwärmung und 

den Wetterextremen handelt. Es handelt sich da-

bei um starke Niederschläge, heftige Stürme 

(Hurrikane im Atlantik, Taifune im Pazifik), Hoch-

wasser und Überschwemmungen, Dürren und 

außergewöhnliche Hitze- und Trockenperioden. 

Solche Wetterereignisse werden in Zukunft an 

Häufigkeit und Intensität zunehmen. Ein einzel-

nes Wetterereignis kann noch nicht als Indiz für 

eine Klimaveränderung genommen werden, 

wohl aber die Häufung solcher Ereignisse. So ha-

ben während der letzten Dekaden starke Tro-

pen- und Winterstürme an Heftigkeit und Zer-

störungskraft zugenommen. Wir erinnern uns in 

2005 an Hurrikan Katrina in den USA (mit Schä-

den, die mehr als 1.000 Menschenleben forderte 

und weit über 150 Milliarden Dollar verursach-

ten). Der Sturm Kyrill über Europa in 2007. Oder 

die Elbeflut von 2002. Dies sind einige Vorboten 

von Wetterextremen, wie sie in einiger Zeit häu-

fig auftreten können.  

 

Wie würden Sie entscheiden ? 

 

Diesel- und Benzinfahrzeuge gehören zu den 

Klimaverschmutzern. Die Politik möchte, dass 

in Zukunft mehr Elektro- oder Hybridfahr-

zeuge fahren. Die Städte beginnen damit, Die-

sel und Benziner aus den Innenstädten zu ver-

bannen. Die Regierung macht die fossilen 

Treibstoffe künstlich teuer. Ist das der richtige 

Weg zu mehr Klimaschutz? Wurde Sie auch 

Diesel- und Bezinfahrzeuge verbieten, damit 

in 2030 der Verkehr sauberer fährt?  

Unterschiedliche Auswirkungen 

des Klimawandels auf die vier 

Jahreszeiten 
Erste Auswirkungen des Klimawandels auf die 

Pflanzenwelt sind bereits heute erkennbar. Der 

Frühling wird wärmer, der Herbst und der Winter 

werden milder, der Sommer mal trockener, mal 

nasser. Die Vegetationsperiode, oder die Zeit 

während derer die Pflanzen wachsen, blühen 

und fruchten, hat sich seit 50 Jahren um zwei 

Wochen ausgedehnt. Schneeglöckchen kündi-

gen den Vorfrühling an, Apfelbäume den Voll-

frühling, aber sie starten bereits einige Tage frü-

her als üblich. Dies weist auf ein verändertes 

Temperaturniveau hin. Die Verschiebung der Ve-

getationsphasen gegenüber den Lebenszyklen 

z.B. der Insekten, kann dazu führen, dass die Na-

tur aus dem Tritt gerat, wenn die Blüten und die 

Bestäuber zeitversetzt auftreten. 

Bisher ist nur ansatzweise geklärt, wie die Jahres-

zeitenverschiebung sich auf die einzelnen Tier- 

und Pflanzenarten auswirkt. Den im Frühling be-

obachteten Trend kann man nicht mit derselben 

Präzision für den Herbst bestätigen. Bestimmte 

Vogelarten reagieren auf den frühen Frühling 

mit erhöhtem Bruterfolg, andere nicht. Auch das 

Zugverhalten der Zugvögel im Herbst kann aus 

dem Tritt geraten. Wenn die bisherige zeitliche 

Abfolge von Räuber und Beute durcheinander 

geraten, kann das nach etlichen Jahren die Be-

standsentwicklung beeinträchtigen und zum Ar-

tenschwund beitragen. 
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Essen oder fahren? Was hat Vorrang: die landwirtschaftlichen Flächen nutzen 

zum Anbau von Nahrungsmitteln oder zur Erzeugung von Biokraftstoffen? 

Wasserknappheit und Anstieg des  

Meeresspiegels 
Derzeit haben mehr als 1,2 Milliarden Menschen 

keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser. Bei zu-

nehmendem Klimawandel wird sich diese Situation 

drastisch verschlimmern. Die feuchten Tropenge-

biete sowie die hohen Breitengrade werden vermut-

lich 10-40% mehr Wasser haben, während die mitt-

leren Breiten und die trockenen Tropen mit einem 

verschärften Wassermangel konfrontiert sein wer-

den. Die steigenden Temperaturen werden sich auf 

die Niederschlagsmengen auswirken und in ver-

schieden Zonen des Erdball zu akuter Unterversor-

gung mit sauberem Trinkwasser führen. Schon mit 

einer Erhöhung der durchschnittlichen Temperatur 

um 2°C muss davon ausgegangen werden, dass bis 

zu 1,5 Milliarden Menschen betroffen sein werden – 

trotz sparsamerem Wasserverbrauch und verbesser-

teer Speichertechniken. Ganz besonders betroffen 

sind Regionen, deren Trinkwasserversorgung vom 

Schmelzwasser großer Gletscher abhängt. Bis zum 

Ende des Jahrhunderts ist mit einer deutlichen Ab-

nahme dieser natürlichen Wasservorräte zu rech-

nen. Umgekehrt ist damit zu rechnen, dass die Ge-

biete, in denen Trockenheit und Dürre herrschen, an 

Fläche zunehmen werden. Indes ist in anderen Or-

ten der Welt mit einer drastischen Zunahme der 

Niederschlagsmengen zu rechnen – inklusive ver-

schiedener Folgen wie Überschwemmungen breiter 

Landstriche und zunehmende Risiken entlang der 

über die Ufer tretenden Wasserläufe. 

Im letzten Jahrhundert stieg der Meeresspiegel um 

12-22 cm. Die Messungen des Meeresspiegels per 

Satellit ergeben, dass er pro Jahr um etwa 3-4 mm 

ansteigt. Wie kommt das? Zum einen verursacht das 

Schmelzen der Gletscher, dass mehr Wasser in die 

Ozeane fließt. Einen großen Einfluss haben die Fest-

landeisschilde von Grönland und der Antarktis. Zum 

anderen kommt ein physikalisches Gesetz zur An-

wendung: jeder Körper, auch eine Wassermenge, 

dehnt sich aus, wenn sie wärmer wird – so auch die 

in den Ozeanen enthaltene Wassermenge. Ungefähr 

die Hälfte des aktuell gemessenen Anstiegs des 

Meeresspiegels geht auf das Konto dieses physikali-

schen Gesetzes. Je mehr die Ozeane CO² und damit 

einher auch Hitze absorbieren, umso schneller wird 

der Meeresspiegel steigen. 

 

Die Folgen auf die  

Versorgung mit Nahrungs-

mitteln 
Zurzeit sind fast eine Milliarde Manchen un-

terversorgt. Dabei weiß der Mensch schon 

seit Jahrtausenden, dass das Klima für den 

erfolgreichen Anbau von Nahrungsmitteln 

und somit für die Versorgungssicherheit 

eine entscheidende Rolle spielt. Sowohl die 

Temperatur, die Niederschlagsmengen, die 

Entwicklung der Parasiten aber auch die für 

Bestäubung zuständigen Insekten werfen 

Fragen auf. Bei den Bestäuber-Insekten hat 

ein dramatisches Sterben eingesetzt, wobei 

nicht nur die Varoa-Milbe oder der genma-

nipulierte Mais oder der Einsatz von Ne-

onicotinoïden (Pestizide, die wie Nerven-

gifte wirken) eine Rolle sondern auch der 

durch Klimawandel verursachte Stress. So 

kommt es, dass manche Insekten-Völker 

noch nicht soweit sind, aber die Blüten 

durch Verschiebung der Keim- und Wachs-

tumsperioden bereits da sind. Das von der 

Natur eingespielte Timing gerät aus den Fu-

gen, mit schleichenden Folgen für die Er-

träge z.B. im Gartenbau (der Versorgung 

mit Obst und Gemüse).  

 Varoa-Milbe 
Parasit an Honigbienen, die 
sich in der Brut des Bienen-
stocks vermehrt. 
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Meeres- und Klimaforscher sagen, dass der Golfstrom an Kraft nachlässt. 

Ist das ein dauerhafter Trend oder eine vorübergehende Erscheinung? 

Auch die Zusammensetzung der Luft beeinflusst 

Menge und Qualität der erzeugten Nahrungsmit-

tel. Bei einer Zunahme von 3°C rechnet man da-

mit (je nach Nutzpflanzenart), dass zwar mehr Er-

trag eingefahren wird, dass aber die Qualität der 

Nahrungsmittel leidet. Steigt die mittlere Tempe-

ratur über dieses Limit, wird auch die Ertrags-

menge rückläufig sein.  

Aufgrund von Extremwetterlagen muss in den 

südlichen Breitengraden mit der bisweilen ver-

schärften Abnahme von Ernteerträgen gerechnet 

werden. Hungersnöte können zunehmen. Aber 

auch die Versorgung Europas z.B. mit verschiede-

nen Obstsorten oder mit Kaffee wirft Fragen auf. 

Bei einem Plus von 2°C besteht die Gefahr, dass 

Uganda nur noch wenig Kaffee – Exportgut N°1 – 

anbauen kann. 

Durch die prognostizierten Klimaveränderungen 

werden mit schwerwiegenden Beeinträchtigungen 

der Nahrungsmittelversorgung in Afrika (insbe-

sondere in den Trocken- und Wüstengebieten 

Nordafrikas) zu rechnen sein. In den auf Regen-

feldbau angewiesenen Regionen werden die 

landwirtschaftlichen Erträge nicht mehr ausrei-

chen, um die dort ansässige Bevölkerung zu er-

nähren.  

 

„Kipp-Elemente“ und der Punkt, 

ab dem eine Umkehr unmöglich 

wird 

Das Klimasystem der Erde ist kein lineares Sys-

tem. Es verläuft nicht gradlinig. Es pfeift auch 

sehr oft auf Prognosen der Wissenschaftler, so 

ausgeklügelt diese auch sein mögen. Manch-

mal können bereits kleine Störungen zu plötz-

lichen und tiefgreifenden Folgen führen, selbst 

wenn die globale Temperatur kontinuierlich 

und Grad um Grad ansteigt. Denn es gibt in-

nerhalb des Klimasystems Prozesse, die beson-

ders empfindlich reagieren. Wissenschaftler 

sprechen dann von Kipp-Elementen, die durch 

den Klimawandel derart gestört werden, so 

dass die Überschreitung einer Temperatur-

schwelle schlagartig dazu führt, dass das vor-

herrschende Wetter in einen anderen Zustand 

kippt. Die Veränderung des Klimas vollzieht 

sich nicht langsam und gleichmäßig, 

 

Europa muss sich folglich darauf einstellen, in 

Zukunft mit noch mehr Flüchtlingen aus dem 

Norden Afrikas klar zu kommen. Es werden die 

Klimaflüchtlinge sein, die den Weg über das Mit-

telmeer suchen werden. Im Zuge der Klimaver-

änderung verschieben sich sowohl die Klima- als 

auch die Vegetationszonen – sei es in Richtung 

der Pole, sei es in größere Höhen, sei es durch 

eine Verschiebung der klimatischen Jahreszeiten. 

Frühlingserscheinungen treten früher ein, so 

etwa Blattentfaltung, Pflanzenblüte, Vogelzug, 

Brutverhalten usw. Das bleibt nicht ohne Folgen 

auf die landwirtschaftliche Produktion, denn 

nicht allen Arten von Tieren oder Pflanzen ist 

eine schnelle Anpassung an diese Folgen des 

Klimawandels gegeben. Ein Kurzbericht aus Ka-

merun: Heute ist es nicht mehr möglich, den Be-

ginn der Regenzeit genau vorher zusagen. Frü-

her geschah dies gegen Mitte März. Wenn aber 

der Regen zu früh einsetzt und es dann viel zu 

viel regnet, können die Bauern den Boden nicht 

bearbeiten und auch nicht aussäen. Oder die 

Ernte verdirbt, Mais schimmelt usw.“  

 

sondern in plötzlichen Schüben, unvorhergesehen 

und überraschend. Innerhalb des Klimas gibt es Ab-

läufe, die sich gegenseitig hochschaukeln. Und es gibt 

Elemente, auf die das Klima vorerst kaum, dann aber 

plötzlich und heftig reagiert. 

Ist ein solcher Moment erreicht, kann es zu Situatio-

nen kommen, die mit dem Begriff des „point of no re-

turn“ umschrieben werden müssen. Es gibt kein Zu-

rück mehr. Das könnte dann der Fall sein, wenn z.B. 

das grönländische Eis oder der Amazonas Regenwald 

kollabieren. Solche Phänomene wie das Umkippen ei-

nes Regenwalds in eine Savanne ist für das Global-

klima ein gewaltiges Risiko. Statt CO² zu binden, wer-

den Unmengen CO² frei gesetzt. Auch das Umkippen 

des Golfstroms wäre eine solche globalklimatische 

Apokalypse, weil aufgrund der extremen Kälteeinbrü-

che u.a. die nordischen Nadelwälder zugrunde gehen 

und CO² in großen Mengen frei setzen. Das ist der 

Grund, weshalb die Wissenschaftler eindringlich dafür 

plädieren, dass der globale Temperaturanstieg auf 
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Bereits heute sterben jährlich Menschen an den Folgen des Klima-

wandels. Wie lange werden wir noch warten, bis wir handeln? 

Die Folgen auf die Gesundheit 
Alle Menschen wissen es. Abhängig vom 

Wetter und vom Klima, von Regen und Sonnen-

schein, von Hitze und Kälte sie sie gesünder o-

der kranker, fühlen sich besser oder schlechter. 

Die Auswirkungen des Klimawandels auf das 

Wohlbefinden und die Gesundheit des Men-

schen hängt von in Zukunft mehr denn je von 

extremen Wetterverhältnissen (z.B. Hitzewellen) 

oder von neu oder vermehrt auftretenden Erre-

gern, von der Qualität der Nahrung und der 

Luft, der UV-Strahlung und von der Qualität des 

Wassers ab. Ob der Mensch sich genug an die 

neuen Gegebenheiten anpassen kann? 

Die Auswirkungen des Klimawandels auf die Ge-

sundheit sind durch zahlreichen Studien belegt. 

Besonders geht es dabei um die Auswirkungen 

der Hitze und ihrer Begleiterscheinungen, wie 

Dürre, Trinkwassermangel usw. Alle sind hellhö-

rig, wenn im Winter Menschen draußen über-

nachten müssen. Doch sollten wir nicht genauso 

zuhören, wenn Menschen gegen übermächtige 

Hitze ankämpfen, sogar um ihr Überleben 

kämpfen müssen. Genauso wie im Winter steigt 

die Sterberate im Sommer. Gegen Kälte kann 

man sich noch halbwegs schützen, gegen Hitze 

ist das schwieriger – außer in klimatisierten Räu-

men. Dann aber droht mitten im Sommer den 

Empfindlichen der Sommerschnupfen. 

Direkt betroffen sind überwiegend Menschen 

mit Atemnöten und mit Beschwerden des Herz-

Kreislaufsystems. Mit zunehmendem Alter 

nimmt die Bedrohung zu. Auch Kleinkinder, die 

ihre Körpertemperatur noch nicht so gut regu-

lieren können, sind betroffen. 

 

 

Asthmaprobleme, allergische und chronische 

Erkrankungen im Bereich der Atemwege sowie 

Infarktrisiken sind an der Tagesordnung. 

Indirekt betroffen sind alle, weil mit der Erhö-

hung der durchschnittlichen Temperaturen auch 

die Zahl der potentiellen Krankheitserreger 

steigt, und mit ihnen das Ausmaß von Infekti-

onskrankheiten (oft verbunden mit Durchfall). 

So steigt z.B. die Zahl der Zecken und der Ze-

ckenbisse. Die Folge ist u.a. eine Zunahme von 

Borreliose und Hirnhauterkrankungen. Aber 

auch Mücken, Zwischenwirte für viele Krank-

heitserreger, vermehren sich besser. Bereits si-

cher geglaubte Gebiete können erneut von Ma-

laria oder anderen Erkrankungen heimgesucht 

werden.  

Allgemein sinkt die Leistungsfähigkeit des Men-

schen, sein Wohlbefinden gerät unter Stress 

und für manchen mit geschwächtem Immunsys-

tem (geschwächte körpereigene Abwehr von 

Krankheiten und geringere Anpassungsfähigkeit 

an gesundheitliche Stressfaktoren) entwickelt 

sich das Risiko einer simplen Erkrankung zum 

Sterberisiko. So mussten z.B. für das Jahr 2003 

bis zu 50.000 Hitzetote verzeichnet werden.  

Nach Meinung des Professor Jean-Pascal van  

Ypersele (Professor an der UCL und internatio-

nal renommierter Wissenschaftler im Bereich 

Klimawandel) werden in Zukunft mehr Men-

schen in der Folge des Klimawandels mit ge-

sundheitlichen Risiken konfrontiert. Er befürch-

tet, dass Hitzeperioden in Europa häufiger auf-

treten können, sodass die gesundheitlich fragi-

len Personen größere Risiken eingehen, da sie 

den Stress von Hitzeperioden nicht ertragen. 

Der Professor: „wenn wir nichts unternehmen, 

werden wir den Klimawandel mit mehr Men-

schenleben, mehr Verlust an Ökosystemen […] 

bezahlen. Wir müssen den CO²-Ausstoss bis 

2050 um 85 % senken, sonst kann die mittlere 

Temperatur bis zu 4-6 Grad steigen. Die Technik 

ist vorhanden. Ihr Einsatz kostet unter 0,12% 

des weltweiten BIP“. 

 

BIP 
Bruttoinlandsprodukt 
 
 

unter 2°C im Vergleich zum vorindustriellen Ni-

veau eingeschränkt wird. Ein solches Ziel wurde 

anlässlich der Pariser Klimakonferenz festgelegt, 

doch stellt sich die Frage, wie ernsthaft die Ver-

tragsstaaten sich bemühen, dieses Ziel tatsäch-

lich zu erreichen. Wir erinnern uns, dass z.B. 

eine Volkwirtschaft mit großen Auswirkungen 

auf den Klimawandel, nämlich die USA, unter 

Präsident Trump die Klimavereinbarung von Pa-

ris bereits aufgekündigt hat. 

 

Borreliose 
Bakterielle Infektion 
 
 

 



  

D | 
14 

Weltweit sind rund 450 Atommeiler in Betrieb. 65 

neue werden z.Z. gebaut. 31 Länder setzen auf Atom-

energie, jedoch in unterschiedlichem Proporz zu den 

fossilen Energien. Iran ist das 31. Land, das Atom-

strom herstellt. Es gibt inzwischen ein Abkommen mit 

dem Iran, dass die Urannutzung nur zu friedlichen 

Zwecken erfolgt. In Österreich wurden AKW gebaut, 

gingen aber nicht ans Netz. Die Gesamtleistung aller 

AKW liegt bei 368 Gigawatt (Angaben 2012). Das sind 

etwa 13 % der weltweiten Stromerzeugung. Ein AKW 

ist im Schnitt 26 Jahre im Betrieb. Die maximale Lauf-

zeit sollte 40 Jahre nicht überschreiten.  

 

Ist Atomstrom wirklich eine Alternative zum Kohlestrom?  

Belgien (schon länger) und Deutschland und die 

Schweiz (nach der Katastrophe von Fukushima) haben 

beschlossen, aus der Kernkraft auszusteigen. In Bel-

gien gleicht die Diskussion einer Echternacher Spring-

prozession – zwei Schritte nach vorn, einer zurück. Da-

für kauft Belgien bei Engpässen in der Versorgung 

Atomstrom aus Frankreich ein. In Deutschland wird in 

großem Umfang Strom mittels Verbrennung von 

(Braun)Kohle erzeugt. Ist Kohlestrom die Alternative 

zum Atomstrom? In Frankreich denkt man nicht daran, 

aus der Atomkraft auszusteigen. 

Ist Atomstrom die bessere Alternative zur Nutzung 

fossiler Energien. Die Befürworter sagen, Atomstrom 

verursache keine Klimaerwärmung. Stimmt das? Oder 

ist es besser, auf Kohlestrom zurück zu greifen, die 

Luft zu verpesten, als einen Atom-GAU zu riskieren? 

Sind Atomzentralen  angesichts der Endlichkeit 

fossiler Energien ein Zukunftsmodell? Oder ange-

sichts der ungelösten Endlagerung von Atommüll 

ein Auslaufmodell? Die Suche nach einer Antwort 

auf diese Fragen wird mit viel Leidenschaft, aber 

nicht immer mit Argumenten geführt – weder von 

Seiten der Atombefürworter noch von Seiten der 

Atomgegner. 

 

Atomstrom, der in alten Anlagen erzeugt wird, ist 

billig im Vergleich zu Strom aus erneuerbaren 

Energiequellen. Daran ist nicht nur die Wirtschaft 

(insbesondere die energieintensiven Betriebe aus 

dem Bereich der Chemie und der Pharmazeutik) 

sondern auch der private Verbraucher interessiert. 

Abe er ist auch riskanter. Das illustrieren die De-

batten um die Risse in den Druckbehältern der Re-

aktoren von Doel und Tihange. Anlagen dieses 

Typs gibt es auch in anderen Ländern, so etwa in 

Frankreich. Hier wird jedoch kaum über die De-

fekte de Anlagen berichtet. Schwellenländer wie 

Indien, Brasilien und China haben Atompro-

gramme beschlossen, sie aber z.Z. nur zum Teil 

verwirklicht. Das umfangreichste Programm hat 

China, dessen 16 AKW gerade mal 1.8% der 

Stromabdeckung ausmachen. Weitere 26 Meiler 

sind im Bau.  

 

 

Ist Atomstrom die Antwort auf den Klimawandel? 

(2) 

Sind Atommeiler CO²-neutral?  

RWE-Manager Vahrenholt: „Würde die Leis-

tung der Atomkraftwerke in Deutschland 

durch  Braunkohlkraftwerke ersetzt, verursacht 

das bis zu 120 Millionen Tonnen CO² zusätzli-

cher Emissionen.“ Das ÖKO-Institut Freiburg 

hat für ein durchschnittliches AKW errechnet, 

dass jede kWh (Kilowattstunde) Emissionen 

von 28 g CO² verursacht. Das bedeutet, dass 

auch AKW Treibhausgase freisetzen, beim Bau 

der Anlagen, beim Abbau und Transport von 

Uran…), allerdings für Deutschland „nur“ 3,7 

Millionen Tonnen statt 120. Der Vorteil der 

AKW bzgl. CO²-Emissionen gilt solange, bis 

erdgasbefeuerte Heizkraftwerke (als Über-

gangsmodell zu den erneuerbaren Energien) 

oder Biomassekraftwerke deutlich effizienter 

werden. 
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Klimaerwärmung verursacht Dürre und Hunger. Beim Kampf um Wasser-

ressourcen werden Kriege geführt. Werden wir die Flüchtlinge abweisen? 

Klimaflucht 

 
Der Klimawandel und die von ihm hervor-

gerufenen Migrationen verursachen wirt-

schaftliche, soziale und menschliche Belas-

tungen. Sei es wegen zunehmender Re-

genfälle und Überflutungen, oder wegen 

ausbleibender Niederschläge, gefolgt von 

Dürrezeiten und schwindenden Landwirt-

schaftserträgen wegen einem exorbitanten 

Wassermangel. Und wer zu Hause nicht 

mehr (über)leben kann, der möchte an-

derswo sein Glück finden.  

 

 Was genau ist ein Klimaflüchtling? 

Der Begriff wird in Expertenkreisen heftig 

und umstritten diskutiert. Das Flüchtlingskommis-

sariat der Vereinten Nationen lehnt den Begriff 

deutlich ab, weil es befürchtet, dass die durch die 

Genfer Menschenrechtskonvention anerkannten 

Rechte auf zahlreiche Personen ausgedehnt wer-

den muss. Und weil die entwickelten Industrienati-

onen sich dafür einfach nicht bereitstellen möch-

ten. 

Ohnehin, so argumentiert das Kommissariat, sind 

die meisten Flüchtlinge Binnenflüchtlinge, die 

nicht internationaler Hilfe sondern der Hilfe des ei-

genen Staates bedürfen. Menschenrechtsorganisa-

tionen halten dagegen, dass auch dem Klimaf-

lüchtling der Status eines Flüchtlings anerkannt 

werden muss. Diese Menschen sind eines grundle-

genden Menschenrechts beraubt, denn es geht in 

den Herkunftsstaaten dieser Menschen bisweilen 

um das blanke Überleben. Klimaexperten gehen 

davon aus, dass die Erderwärmung zu einer Verla-

gerung der Gebiete führt, in denen Menschen  

 

 

leben und überleben, in denen Landwirtschaft 

betrieben werden und Nahrungsmittel ange-

baut werden können. Das Ansteigen des Mee-

resspiegels, die häufigen Überschwemmungen 

und Stürme und Orkane werden immer mehr 

dazu führen, dass das Überleben in diesen Zo-

nen schwieriger wird. 

Klimaflüchtlinge sind Dauerflüchtlinge. Treib-

hauseffekte, welche zum Klimawandel führen, 

entstehen hauptsächlich in Staaten mit entwi-

ckelten Industrien und hohem Lebensstandard 

und intensivem Verbrauch von fossilen Ener-

gien. Diese Staaten bringen wenig Bereitschaft 

auf, ihren Lebensstandard zu teilen. Dass es 

dabei die ärmsten der Armen härter trifft als 

den Rest der Bevölkerung, wird gerne ver-

schwiegen. Dabei wird mehr zu tun sein, als Al-

mosen zu verteilen. Es gilt, die Umsetzung des 

Fairen Handels, den Aufbau von Industrien so-

wie Arbeitsplätze und Lebensperspektiven zu 

fördern. 

 

Klimawandel – Was kann ich tun? 

Ich kann mich politisch und gesellschaftlich betäti-

gen  

Bürgerinitiativen haben die Absicht, die Entschei-

dung nicht nur der Politik zu überlassen. Sie mi-

schen sich ein. Bürgerinitiativen oder Verbraucher-

verbände können für mehr Klimaschutz (im eigenen 

und fremden Land) und gegen Energieverschwen-

dung, bzw. für Ökostrom eintreten. 

Umwelt- und Verbraucherverbände arbeiten meist 

zeitlich auf lange Dauer, indes Bürgerinitiativen eher 

von kurzfristiger Natur sind. Ausnahmen bestätigen 

die Regel. Sie helfe dabei, sich zu vernetzen, Infor-

mationen auszutauschen, gemeinsam zu handeln o-

der Argumente zu prüfen. Gemeinsam kann jeder 

mehr erreichen als jeder für sich. 

Auf die Medien einwirken, damit diese mehr Hinter-

grundinformationen liefern, anstatt bei der schnel-

len und oberflächlichen Information (bei der 

Schlagzeile) zu bleiben. Dies kann eine Alternative 

zum Unwissen sein. 
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Bereits heute leben 1,2 Milliarden Menschen in Zonen, in 

denen Süßwasserknappheit herrscht. 
 

 Klimawandel verstärkt Fluchtbewegungen 

Während die Niederschläge in den nördlichen Breitengraden zu Überschwemmungen führen, sind 

aufgrund ausbleibender Niederschläge in südlicheren Zonen Dürrekatastrophen, Wüstenbildung und 

Erosion der Böden zu befürchten. Damit geht ein Rückgang der Landwirtschaft einher. Und wo die 

Lebensbedingungen sich katastrophal verschlechtern, da ist Migration vorprogrammiert. Verlässliche 

Zahlen können z.Z. zwar nicht geliefert werden, doch sind laut Flüchtlingskommissariat aktuell bis zu 

24 Millionen Menschen wegen Hochwasser, Hungersnöten oder wegen anderer Umweltfaktoren zu 

Migranten geworden. Hinzugezählt werden müssen die 25 Millionen Binnenflüchtlinge, die ihre Hei-

mat aufgrund von Naturkatastrophen verlassen haben, aber noch immer innerhalb desselben Staa-

tes um ihr Überleben kämpfen. Bis 2050 rechnet der Weltklimarat mit 150 Millionen Klimaflüchtlin-

gen. Besonders betroffen sind laut Prognosen die schwach entwickelten Inselstaaten, die Staaten 

südlich der Sahara, asiatische Küstenstaaten sowie der Nahe und Mittlere Osten. 

 

 

 
Dabei identifiziert das Flüchtlingskom-

missariat vier Hauptgründe:  

1. Katastrophen wegen Überschwem-

mungen und ungewohnter Nieder-

schlagsmengen,  

2. Verschlechterung der Umweltbedin-

gungen (nicht zuletzt für die Nahrungs-

mittelproduktion),  

3. Verlust an bewohnbaren Gebieten 

(insbesondere in flachen Küstenregio-

nen),  

4. bewaffnete Konflikte im Kampf um - 

immer knapper werdende - natürliche 

Ressourcen (Rohstoffe, Erze und Ener-

giequellen).  

 

In Europa müssen wir davon ausgehen, dass rund 13-15 

Millionen Menschen das Risiko laufen, aus ihrer Heimat 

vertrieben zu werden, weil sie in tiefer gelegenen Küsten-

gebieten, so etwa in den Niederlanden oder Dänemark, o-

der in Tiefebenen wie etwa Norddeutschland leben. Auch 

wenn der Meeresspiegel nur um einen einzigen Meter an-

steigt (wie es bei der Zunahme der durchschnittlichen 

Temperatur um 2-3°C zu erwarten ist), macht dieser Meter 

aus solchen Regionen Überflutungsgebiete. In anderen 

Teilen der Erde werden die Menschen mit akuter Süßwas-

serknappheit zu kämpfen haben. Bereits heute leben 1,2 

Milliarden Menschen in Zonen, in denen Süßwasser-

knappheit herrscht. 

Betroffen davon sind vor allem afrikanische Staaten unter-

halb der Sahara, Staaten aus dem Nahen und Mittleren 

Osten sowie aus Lateinamerika. Diese Staaten sind mit ei-

ner Zunahme der Bevölkerung konfrontiert, insbesondere 

mit einem wachsenden Anteil an Jugendlichen. Hier stel-

len wir z.B. eine starke Abwanderung hinein in die Städte 

fest, was natürlich zu ethnischen, religiösen und zivilge-

sellschaftlichen Spannungen führt. Die Zahl dieser Flücht-

linge erreicht inzwischen Hunderte von Millionen Men-

schen. Entscheidend wird sein, ob es den betroffenen Ge-

sellschaften gelingt, sich den neuen Gegebenheiten 

schnell und erfolgreich anzupassen. Falls dies ohne Erfolg 

bleibt, sind die Risiken für die Bevölkerung entsprechend 

groß. Zu den Anpassungsbemühungen zählen nicht nur 

die kurzfristigen Szenarien im Umgang mit Katastrophen, 

d.h. Rettungspläne, Evakuierungsszenarien und Frühwarn-

systeme (wie sie z.B. nicht funktioniert hatten, als der 

Tsunami aufgrund eines Seebebens im indischen Ozean 

ganze Küstenregionen zerstörte und bis zu 165;000 Men-

schen in den Tod riss, bzw. 1,7 Millionen Menschen ob-

dachlos machte). Weiter auf S. 17 
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Europäische Union: 12.000 Industrie-Anlagen sind für 45% der 

Emissionen verantwortlich. 

Denn nicht nur akute Katastrophen, sondern auch 

der langsame und langfristigen Zusammenbruch 

von Lebensräumen wird Migrationen auslösen, wo-

bei in diesen Fällen nicht genau unterschieden wer-

den kann; ist es nur der Klimawandel oder sind auch 

die politischen und sozialen Strukturen Faktoren, die 

zum Auswandern führen. Generell kann man davon 

ausgehen, dass ein langfristiges Verlassen der Hei-

mat nur durch einen Mix an verschiedenen Motiven 

erklärt werden kann, und nicht durch ein einziges. 

Der europäische Emissionshandel 

Der europäische Emissionshandel (EU-ETS) 

ist seit 2005 das Kernstück des europäi-

schen Klimaschutzes. Auf diese Weise soll 

die Emission von Treibhausgasen gemin-

dert werden. Die Energiewirtschaft und die 

energieintensive Industrie werden angehal-

ten, die Emissionen zu senken oder aber 

teuer für diese zu zahlen. Neben CO2 wer-

den seit 2013 auch Lachgas und perfluo-

rierte Kohlenwasserstoffe einbezogen. 

 

   Wie funktioniert der Handel? 

EU-weit werden die Anlagen der Energiewirt-

schaft und der Industrie erfasst. 12.000 Anlagen sind 

für 45% der Emissionen verantwortlich. Sie entlassen 

Gase in die Umwelt, welche die thermische Infrarot-

strahlung absorbieren.  

Der Handel folgt dem Grundsatz von einerseits der 

kostenfreien Vergabe von Quoten und andererseits 

der Versteigerung von Quoten. Ein Unternehmen darf 

nur so viel Treibhausgase freisetzen, wie es an Quoten 

bekommen oder erworben hat. Eine (1) Quote erlaubt 

es, eine Tonne Kohlendioxid freizusetzen. Die anderen 

Gase werden in Kohlendioxid-Äquivalent umgerech-

net. Die Quoten sind Emissionsberechtigungen. Diese 

können auf dem Quotenmarkt frei gehandelt werden. 

Dieser Handel und insbesondere das Versteigern füh-

ren dazu, dass die Quoten, die ein Unternehmen 

mehr braucht, als die zugesprochene Menge, gekauft 

und bisweilen teuer gekauft werden müssen. 

 

 

Je teurer die Quoten eingekauft werden 

müssen, desto interessanter wird es für 

den Betrieb, nach anderen, emissionsär-

meren und deshalb billigeren Produkti-

onsweisen zu suchen. Der Kampf um Quo-

ten oder Emissionsrechte wird umso hefti-

ger und umso teurer, als die kostenlose 

Vergabe von Quoten eingeschränkt wer-

den kann. Um zu verhindern, dass Unter-

nehmen kostenlose Quoten zugeteilt wer-

den (die sie, anstatt sie für die eigene Pro-

duktion zu nutzen, einfach gewinnbrin-

gend verkaufen) müssen die Staaten dazu 

übergehen, dass nicht genutzte Quoten 

zurück gegeben und nur vom Staat zur 

Versteigerung frei gegeben werden dür-

fen. Wenn die Quoten allzu freizügig ver-

geben und überschüssige Quoten nicht 

wieder eingezogen werden, verfallen die 

Preise für die Quoten, was Investitionen in 

den Emissionsabbau unattraktiv macht. 

Auf diese Weise erhält der Staat Einnah-

men, die er für eine Politik verwenden 

kann, Gebäude gegen Wärmeverluste zu 

dämmen oder ernergiesparsame Geräte zu 

kaufen. Das Prinzip dahinter ist, dass der-

jenige, der die Atmosphäre aufheizt, dafür 

bezahlt, dass andere ihre Emissionen sen-

ken können.  

 

Wie die Energiepreise langfristig 
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Die internationale Energieagentur schätzte, dass täglich mehr als 

90 Millionen Barrel Öl verbraucht werden. 

 Der Einfluss der Ölpreise auf den 

Klimawandel 

Die Ölpreise schwanken erheblich, abhängig von 

konjunkturellen Zyklen, von Naturkatastrophen, 

von Kriegen, von Spekulationen an der Börse - o-

der von politischen Eingriffen, Energiesparmaß-

nahmen bezuschussen oder vorhandene Ölreser-

ven freisetzen. Man rechnet bereits damit, dass 

diese Ölreserven zur Neige gehen, was den Preis 

in die Höhe treibt. Wer sich heute schon auf den 

Zeitpunkt einstellt, an dem der Kampf um die letz-

ten Ölreserven den Preis in die Höhe treibt, wird 

später besser vor unliebsamen Überraschungen 

gerüstet sein, als derjenige, der sich nicht darauf 

vorbereitet. 

Die weltweite Nachfrage nach Öl beeinflusst den 

Ölpreis ebenfalls und verursacht konjunkturell Hö-

hen und Tiefen. Die internationale Energieagentur 

schätzte, dass täglich mehr als 90 Millionen Fass 

Öl verbraucht werden. Abgesehen von der Wirt-

schafts- und Finanzkrise von 2008/2009, steigt der 

Verbrauch kontinuierlich. Davon verbrauchen die 

USA täglich etwa 19 Millionen Fass (vor Präsident 

Trump), Europa 13-14 Millionen Barrel, gefolgt 

von China mit rund 9-10 Millionen Barrel. Diese 

drei Volkswirtschaften verbrauchen das meiste Öl, 

wobei insbesondere das wirtschaftlich aufstre-

bende China seinen Verbrauch drastisch angeho-

ben hat. Immerhin wollen die Menschen auch in 

China mit dem Auto fahren.  

 

Internationale Energieagentur 

Atomfreundliche (autonome) Ein-
heit der OECD; gegründet 1974 
mit Sitz in Paris 
 

Fass [Öl] (= eng. Barrel) 
Mengenangabe; entspricht 159 Li-
tern 
 

eine Energiewende herbeiführen 
 

Ein Rückgang der Nachfrage würde sich preis-

mindernd auswirken, sagen Experten. Das ha-

ben die Reaktionen der Verbraucher auf die 

Ölkrisen der 70er Jahre gezeigt. Die damals 

auf Höhenflug befindlichen Preise haben zu 

Anpassungsreaktionen der privaten Verbrau-

cher und der Betriebe geführt. Diese Krise hat 

eine kurzfristige Trendwende zu weniger Öl-

verbrauch pro Kopf eingeleitet. In der Tat sank 

seitdem der Ölverbrauch um 50 %, weil die 

Maschinen mehr Leistung mit weniger Energie 

erbrachten und weil die Häuser und Produkti-

onsräume besser wärmegedämmt worden 

sind. Auch wenn der Ölverbrauch pro BIP-Ein-

heit gesunken ist, stieg der Gesamtverbrauch 

an, weil mehr produziert wird und weil es 

mehr Gebäude gibt. Daraus kann man schlie-

ßen, dass der Anstieg des Ölverbrauchs nicht 

ganz so rasant gewesen ist, verglichen mit ei-

nem unveränderten Verhalten der Verbraucher 

und Betriebe.  

 

 



 

  

          Kriege und Unruhen  

Kriege und Unruhen beeinflussen das weltweite 

Angebot. Kommt es zu Kriegen oder Unruhen, an de-

nen die Ölförderländer beteiligt sind, steigen die 

Preise. Als z.B. in 2011 in Libyen die kriegerischen 

Auseinandersetzungen begannen, stieg der Ölpreis 

auf über 125 US-Dollar/Fass. Der Grund bestand da-

rin, dass die täglich geförderte Menge Öl um rund 1,6 

Millionen Fass sank. Auch Saudi-Arabien ist momen-

tan militärisch im Jemen engagiert und somit auf be-

deutende Rüstungsankäufe angewiesen. Das Geld da-

für besorgt sich das Land aus den Ölverkäufen. 
 

Neben Kriegen und Unruhen ist es die innerhalb der 

OPEC-Länder koordinierte Förderpolitik, welche die 

Weltmarktpreise erheblich beeinflusst. Da die OPEC-

Staaten etwa ein Drittel der täglichen Fördermenge 

liefern, ist ihre Bedeutung für die weltweite Preisbil-

dung nicht zu unterschätzen. Ein zu billiger Ölpreis ist 

nicht im Interesse der OPEC, da diese Staaten ihre 

Ausgaben mithilfe von Öleinnahmen finanzieren. 

Saudi-Arabien ist mit 10 Millionen Barrel pro Tag der 

größte Ölproduzent innerhalb der OPEC. Damit das 

Land seine Ausgaben weiterhin finanzieren kann, darf 

der Ölpreis jedoch nicht unter 100 US-Dollar fallen. 

Dies spürt die Regierung des Landes besonders deut-

lich, seit der Arabische Frühling das saudische Königs-

haus dazu veranlasste, die nach politischen und ge-

sellschaftlichen Veränderungen strebende Bevölke-

rung mit Wohlfahrtsausgaben zu besänftigen.  

 

Die OPEC-Staaten wollen umgekehrt aber auch kei-

nen zu hohen Ölpreis. Wird das Öl zu teuer, lähmt 

dies die Weltwirtschaft und führt zu einer Rezession. 

Teures Öl wird nicht in so leichtsinnigen Mengen ver-

braucht wie billigeres Öl. Folglich wird weniger Öl 

nachgefragt, sodass die Preise fallen und die Förder-

mengen eingeschränkt werden müssen. Darüber hin-

aus schützen sich die Industrieländer gegen solche 

Entwicklungen, indem sie strategische Öl-Reserven 

anlegen. Als die Libyen-Krise den Ölpreis in die Höhe 

trieb, entschieden sich die Industriestaaten, ihre Re-

serven frei zu geben, um kurzfristig den Ölpreis wie-

der zu drücken. So wurden einen Monat lang täglich 2 

Millionen Barrel aus den Reserven auf den Markt ge-

bracht. Die Wirkung ist allerdings nur vorübergehend, 

und zwar solange, bis die Reserven zur Neige gehen.  

 

Inzwischen werden heftige Kriege ausgetragen um die Vorherr-

schaft zu den ölreichen Regionen der Welt zu sichern.  
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OPEC-Länder (Ölförderländer) 
Derzeit gehören dem Kartell vierzehn Staa-
ten an: Algerien, Angola, Ecuador, Äquatori-
alguinea, Gabun, Iran, Irak, Kuwait, Libyen, 
Nigeria, Katar, Saudi-Arabien, die Vereinig-
ten Arabischen Emirate und Venezuela. In-
donesien ist Ende 2016 ausgetreten. 

   Spekulanten treiben die Preise 
Öl ist das schwarze Gold, welches die 

Wirtschaft antreibt. Es wird an den internatio-

nalen Börsen gehandelt. Die hier erzielten 

Preise werden in die Höhe getrieben, wenn 

Spekulanten auf den Plan treten. Ein Börsen-

spekulant kauft große Mengen Öl und lagert 

diese, ohne sie zu nutzen. Damit kann er 

künstlich und für einen gewissen Zeitraum die 

gesamte angebotene Menge an Öl verrin-

gern. Mit der Nachfrage steigt auch der Preis 

und der Spekulant gewinnt, weil er das Öl 

deutlich teurer verkaufen kann als er es ein-

gekauft hatte. Das aber geht zu Lasten der 

Wirtschaft und der Arbeitsplätze.  

Vor und vor allem nach der Krise von 

2008/2009 ist viel Geld auf den Ölmarkt ge-

flossen. Anleger bevorzugen, ihr Kapital in 

Rohstoffe und Öl anzulegen, um sich gegen 

die Inflation abzusichern (bzw. um mehr Ge-

winn aus ihrem Aktienbesitz erzielen zu 

können). 

Wie würden Sie entscheiden? 
In Syrien wird z.Z. ein Stellvertreter-

Krieg ausgetragen. Auf der einen Seite 

Russland und Iran, auf der anderen die 

Westmächte, dazwischen die Türkei. Die 

Leidtragenden sind die Menschen vor 

Ort. Offiziell bekämpfen alle den IS (Isla-

mischen Staat und seinen Terror). Inoffi-

ziell geht es um die Vorherrschaft in ei-

ner ölreichen Region. Auch Belgien ist 

mit Kampffliegern daran beteiligt. Soll 

Belgien sich aus diesem Konflikt heraus-

halten oder soll Belgien weiter Kamp-

feinsätze fliegen?  
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Spekulation mit Folgen: Öl und Lebensmittel werden gekauft und 

gehortet (künstlich knapp gehalten), bis der Preis steigt. 

Dadurch, dass den Banken billiges 

Geld von der Federal Reserve (Zentral-

bank-System der Vereinigten Staaten) 

und von der EZB (der europäischen 

Zentralbank) angeboten wurde (be-

sonders um die Konjunktur zu stützen) 

kam viel Geld auf den Markt, die Zin-

sen sanken und die Anleger wurden 

mit Liquidität versorgt. Der Preis davon 

ist, dass die stimulierte „Konjunktur auf 

Pump“ so lange funktioniert, bis alle 

Schulden wieder beglichen sind. Weil 

aber in den USA die Wirtschaft mit 

wertlosem Geld angetrieben wurde, 

stieg die dortige Staatschuld in uner-

messliche Höhen, setzte den Dollarkurs 

unter Druck und brachte die Anleger 

anderer Währungen dazu, die Entwer-

tung des Dollars zu nutzen, um günsti-

ger Öl einzukaufen. Darauf mussten 

die Regulierer des Ölmarkts reagieren. 

 

Seit 2006 muss nun offen gelegt werden, wer wie viel in 

den Rohölmarkt investiert. Dabei kommt zum Vorschein, 

wer am Öl interessiert ist, weil er es für seinen tatsächlichen 

eigenen Bedarf kauft, und wer Öl eher zur Spekulation auf-

kauft. Wirklich am Öl interessiert sind z.B. Fluggesellschaf-

ten oder Chemiekonzerne. Doch kann nicht immer unter-

schieden werden, ob eine Bank Öl einkauft, um einen Kun-

den zu beliefern, oder ob sie sich aus anderen Gründen mit 

Öl eindeckt um Kapitalgewinne einzufahren. 

Dabei muss unterschieden werden, ob das Öl auf dem Ter-

minmarkt oder auf dem Spotmarkt gehandelt wird. Der 

Terminmarkt legt fest, wie hoch der Preis für Öl in z.B. vier 

Monaten ist. Der Spotmarkt dagegen, wie hoch der Preis in 

vier Tagen sein wird. Über den Terminmarkt wird festge-

legt, inwieweit der Markt kontinuierlich mit Öl versorgt 

wird. Der Spotmarkt reagiert auf kurzfristige Unter- oder 

Überversorgungen des Marktes. Das meiste Öl wird durch 

langfristige Verträge gehandelt. Wenn also das Öl auf dem 

Spotmarkt teurer ist als auf dem Terminmarkt, spricht das 

dafür, dass Ölknappheit herrscht, verursacht durch Krisen, 

Unruhen, Förderabsprachen oder durch Spekulation.  

 

Klimawandel – was kann ich tun? 

Ich kann verantwortlich und nachhaltig leben  

Jede, auch noch so kleine Kaufentscheidung ist eine Entschei-

dung für oder gegen den Klimaschutz. Hier einige Beispiele 

aus den Bereichen Bauen und Wohnen, Energie, und Mobilität. 

Ein altes Haus kann energetisch nachgebessert werden (viel-

leicht nicht auf Passivhausstandard, aber ggf. auf den Stan-

dard eines Niedrig-Energiehauses). Es ist wichtig, dass zuerst 

Energie eingespart wird, bevor in teure Technik für alternative 

Energiequellen investiert wird. 

Bei Neubauten stellt sich die Frage, ob ein Passiv-Haus oder 

ein Plus-Energie-Haus gebaut werden soll. Es handelt sich um 

besonders energiesparsame Wohnungen, die wenig oder gar 

keine Treibhausgase in die Luft abgeben, und die deshalb 

nicht zur Klimaerwärmung beitragen.  Zwar verursachen diese 

Wohnungen beim Bau einiges an Mehrkosten, die aber im 

Verlauf der Jahre in Form von Energieeinsparungen zurück 

erhalten werden, oder gar mehr Energie erzeugen als sie ver-

brauchen. 

Egal ob Kauf, Neubau oder Renovierung, immer stellt sich die 

Frage, ob die Größe der Wohnung dem tatsächlichen Bedarf 

angemessen ist. Überdimensionierte Wohnungen sind stets 

Energieschleudern und Verursacher unnötiger Klimaerwärmung.  

 

Hierzu hat die Wallonie Hilfen und 

zinslose Kredite geschaffen, die sie 

Antragstellern zur Verfügung stellt. 

Wobei die Kosten des Umbaus oft 

unter den Kosten der Energie liegt, 

die eingespart werden kann. So kann 

die Sanierung des Hauses sich im 

Großen und Ganzen selber tragen. 



 

  

Außer über Wind und Sonne verfügt Belgien über keine Energieressourcen 

wie Erdöl oder Uran. Sie werden importiert und machen uns abhängig. 
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   Wie sieht die Situation bei den  

Biokraftstoffen aus? 

Einerseits sind Länder wie Belgien abhängig von 

Ölimporten. Das setzt Belgien immer wieder dem Ri-

siko aus, dass die einheimische Wirtschaft boomt o-

der lahmt, je nachdem wie die Ölpreise sich entwi-

ckeln. Andererseits muss auch Belgien daran arbei-

ten, weniger Treibhausgase in die Luft abzugeben. 

Solange Verbrennungsmotoren (fossiler Energien) 

den Takt angeben, stellt sich die Frage, wie der Öl-

verbrauch eingedämmt werden kann. Eine Alterna-

tive ist, dem Öl Biokraftstoffe beizumischen, letztere 

haben den Vorteil, dass sie regenerierbar sind. Ihr 

Nachteil ist jedoch, dass sie sehr große landwirt-

schaftliche Flächen brauchen, auf denen Monokultu-

ren wachsen (z.B. immense Raps-Felder), statt dass 

dort erforderliche Nahrungsmittel angebaut werden 

können.  Weil die Ölfördermengen sehr bald ihren 

Höhepunkt überschreiten werden (manche legen 

den Zeitpunkt auf 2040 bis 2050 fest), wird versucht, 

alternative Quelle anzuzapfen. In Regionen mit Öls-

and oder Ölschiefer (z. B. Kanada und Venezuela)  

 

gehen die ersten Überlegungen stets in diese 

Richtung. Dies hat allerdings den Preis, dass im-

mense irreparable Schäden an der Umwelt ver-

ursacht werden. Dasselbe gilt für die Ölförde-

rung aus der Tiefsee, wobei die ökologischen Ri-

siken noch gewaltiger sind, wie an den Meeres-

Verschmutzungen durch Ölförderbetriebe zu er-

kennen ist.  

Andere Länder setzen mehr auf Biokraftstoffe 

wie Raps, müssen aber erkennen, dass diese nur 

sehr begrenzt Abhilfe schaffen. Nicht nur, dass 

ganze Landstriche mit Energiepflanzen bestückt 

werden, welche immense Monokulturen und da-

mit eine Verarmung der biologischen Arten her-

beiführen. Sondern auch stellt sich die Frage, 

was denn nun wichtiger ist: fahren oder essen. 

Letztendlich kann ein Hektar landwirtschaftlicher 

Fläche nur für das eine oder für das andere ge-

nutzt werden. Schlimmer noch als eine Energie-

knappheit oder teure Benzinpreise wäre es, die 

eigene Bevölkerung nicht mehr ausreichend mit 

Nahrungsmitteln versorgen zu können.  

 

 

Klimafreundliche Mobilität 

Was du heute kannst besorgen, … 

Die Katastrophen von Tschernobyl und Fukushima 

haben in einigen Staaten die Politik zum Umdenken 

gebracht. Der Ausstieg aus der Kernkraft wurde be-

schlossen, ausgeführt, verschoben, und erneut be-

schlossen. Gleichzeitig wird die Welt sich der Gefah-

ren des Klimawandels bewusst und kommt zu der 

Überzeugung, dass nicht nur die spaltbaren Ener-

gien (Uran) sondern auch de brennbaren fossilen 

Energien auf lange Dauer keine Zukunftsperspekti-

ven sind. Die Energiewende wird eingeleitet und 

mal zögerlich, mal zielstrebig umgesetzt. Wobei die 

deutschen Nachbarn den Ausstieg aus der Kernkraft 

zunächst dadurch herbeiführen, dass sie Strom 

durch Kohle (Braunkohlekraftwerke) erzeugen, mit 

dem Ziel jedoch, auch den Ausstieg aus der Kohle-

kraft bis 2022 anzustreben. Da wundert es einen, 

wenn in 2018 der Hambacher Forst abgeholzt wird, 

um die darunter liegende Kohle zwecks Verstro-

mung zu verbrennen.  

Ölsand 
Mischung aus Ton, Sand, Wasser und Kohlenwas-
serstoffe  
 

Ölschiefer 
Kerogenhaltige (Vorstufe von Erdöl) Sedimentge-
steine 
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Sind E-Autos die Zukunft? Auch wenn sie mit Kohlestrom betankt wer-

den? Oder werden die Batterien der E-Autos zum nächsten Problem? 

 Neue Kraftstoffe 

Gerade jetzt ist die Zeit günstig, auf Energieeffizi-

enz und auf die Erzeugung regenerativer Energien 

zu setzen. Je mehr aber die Übergangsphase zwi-

schen der fossilen Energie hin zur erneuerbaren 

Energie mit Kohle oder mit Gas überbrückt wird, 

umso nachhaltiger wird das Umschalten auf die 

neuen Energien immer wieder auf morgen und 

übermorgen vertagt werden können. Dabei spie-

len Arbeitsplatzargumente ebenso eine Rolle wie 

der Preis für ein Megawatt Energie. Die Gewerk-

schaften argumentieren, dass es unmöglich ist, die 

Arbeiter aus den Kohlebergwerken kurzfristig auf 

neue Technologien umzuschulen. Die Arbeitgeber-

organisationen befürchten Wettbewerbsnachteile, 

wenn neben den Lohnkosten nun auch noch die 

Energiekosten teurer sind als bei den wichtigsten 

Handelspartnern. 

Je mehr ein Land in erneuerbare Energien inves-

tiert, umso schneller braucht es Kapazitäten zur 

Stromspeicherung. Erneuerbare Energie ist unbe-

ständig; sie zu speichern oder effizient zu nutzen 

erfordern neue technische und organisatorische 

Leistungen. Diese Techniken, der Energieerzeu-

gung als auch der Energiespeicherung, benötigen 

Fachkräfte, damit sie aufgebaut und ständig in Ak-

tion gehalten werden können. Arbeitsplätze, die 

auf der einen Seite verloren gehen, werden auf der 

anderen Seite geschaffen. Stellt sich die Frage, ob 

und inwieweit weniger gut qualifizierter Arbeiter 

gegen hoch qualifizierte eingetauscht werden. Da-

bei wird es, ohne Ausbildung und Qualifizierung, 

Gewinner und Verlierer geben. 

Ebenso wie bei der Energieeffizienz. Neben 

dem Bereich der Wärmedämmung von Gebäu-

den oder dem Bau von Niedrigenergie-Häu-

sern lieg das größte Einsparpotential beim 

umweltfreundlichen Verkehr. Die Folge: wir 

brauchen mehr und mehr Fachkräfte in der 

Dämm- und Klimatechnik, und mehr und mehr 

Automechaniker mit Computerwissen für 

Elektrofahrzeuge oder Fahrzeuge mit Wasser-

stoffantrieb. 

So konnten z.B. in der Universität Aachen 

(RWTH) Elektrofahrzeuge entwickelt werden, 

die zu erschwinglichen Preisen gekauft werden 

können. Zu zitieren wäre das das Nutzfahrzeug 

„street scooter“, welches von der deutschen 

Post in Serie hergestellt wird. Die Post denkt 

nun daran, den „street scooter XXL“ zu entwi-

ckeln, also die LKW-Variante des bisherigen 

Nutzfahrzeugs. Nach dem „street scooter“ 

wurde in derselben Abteilung der „e.Go live“ 

entwickelt, ein Elektrofahrzeug, das für den 

privaten Nutzer (vorläufig für innerstädtische 

Kurzstrecken als Zweitauto in der Familie) ge-

dacht ist. Dies sind die Anfänge von größeren 

Umwälzungen unserer Lebensweise und unse-

rer Gewohnheiten. Sie bieten mehr Chancen 

als Risiken, spätestens dann, wenn Diesel defi-

nitiv verboten und Benzin unerschwinglich 

wird - falls wir den Aufsprung auf den Zug 

nicht verschlafen. 

 

Wie würden Sie entscheiden? 
Die meisten Elektroautos sind z.Z. teuer und 

haben eine zu geringe Reichweite. Wären Sie 

bereit, auf ein Zweitauto in der Familie zu ver-

zichten oder auf Bus und Bahn umzusteigen? 

Zumindest solange, bis die E-Autos billiger 

werden? Hand auf’s Herz: Würden Sie ihr Auto 

auch Mitfahrern anbieten? Gehen Sie morgens 

zu Fuß zum Bäcker?  



 

 

 

  

Seit Urzeiten nutzen wir die Sonne als Quelle für Wärme, für Wind- und 

Wasserkraft oder als Lebensspender für Pflanzen und Nahrungsmittel. 
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Die Sonne als Energiequelle 

Seit Menschengedenken nutzen wir die Sonne 

als Quelle für Wärme, für Wind- und Wasserkraft 

oder als Lebensspender für Pflanzen und Nah-

rungsmittel. Heute arbeiten Techniker daran, 

diese unerschöpfliche Energiequelle direkt für 

die Erzeugung von Strom oder Warmwasser zu 

nutzen, aber auch für die Erzeugung von Biok-

raftstoffen.  

 

Was ist Solarthermie?  
 

Es gibt viele Möglichkeiten, die Sonnenenergie 

zu nutzen. Biomasse, Wind- und Wasserkraft 

tun dies indirekt über Pflanzenwachstum (z.B. 

bei der Holzproduktion im Wald), Luftbewe-

gung (Windmühlen, Segelschiffe) oder die ki-

netische Energie aufgestauten Wassers (Tal-

sperren). Es gibt aber auch Möglichkeiten, die 

Sonnenenergie direkt zu nutzen – sei es als 

Quelle für Wärme, sei es per Umwandlung in 

Strom. 

Bei der Niedertemperaturnutzung handelt es 

sich vor allem um den Einsatz von Solarzellen 

für die Erwärmung von Wasser, wie sie auf 

Hausdächern verwendet werden. Diese Tech-

nik wird von der Wallonie gefördert. Mit Hilfe 

dieser Technik wird Wasser für den Bedarf in 

der Küche und im Bad auf Temperatur ge-

bracht. Bisweilen dient diese Technik auch 

dazu, das Heizungswasser wenn schon nicht 

komplett zu erhitzen, dann aber vorzuwärmen. 

 

Wie würden Sie entscheiden? 
 

Stellen Sie sich vor, Sie bauen ein neues Haus. 

Sie verfügen über einen Budgetspielraum von 

10.000 €. Sie stehen vor der Frage, ob Sie mit 

diesem Geld ihren Bau noch besser gegen 

Wärmeverluste dämmen (Dach, Mauern, Bö-

den, Fenster, Belüftungssystem mit Wärmetau-

scher) oder ob sie eine Photovoltaik-Anlage 

auf ihr Dach montieren. Sie wissen, dass die 

Wallonie für Dämmungsarbeiten noch Prä-

mien gibt, für Solarpanele  allerdings nicht 

mehr. Wofür würden Sie ihr Geld zuerst aus-

geben? Für bessere Wärmedämmung? Für 

eine leistungsstarke Heiztechnik? Für ein Be-

lüftungssystem? Für Warmwasserproduktion 

mit Hilfe der Sonne? Für Solarstrom? Wonach 

orientiert sich Ihre Entscheidung: nach den 

Kosten oder nach dem ökologischen Nutzen? 

Wie viel Energie kommt bei uns an?  
Ein Jahr unterscheidet sich vom anderen Jahr, 

ebenso ein Tag von anderen Tagen. Daher spre-

chen wir nicht von absoluten Werten, sondern 

von Durchschnittswerten, die darüber hinaus auf 

unsere eigenen Breitengrade zugeschnitten wer-

den müssen. Je nach Einstrahlungswinkel der 

Sonne kann die Sonneneinstrahlung einer Ener-

gieleistung von 900 bis 1200 Watt pro Quadrat-

meter betragen. Diese Energieleistung wird 

durch Absorption (z.B. durch Treibhausgase), Re-

flexion (Rückstrahlung in den Weltraum) und 

Streuung (an Wolken) abgeschwächt. Bei wol-

kenlosem Himmel erreicht uns die Sonnenener-

gie direkt (bis zu 1.000 Watt pro Quadratmeter). 

Ist der Himmel jedoch bewölkt, erreicht sie uns 

als diffuse, gestreute Strahlungsenergie (an ei-

nem trüben Wintertag kann die Leistung bis auf 

50 Watt pro m² absinken).  
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Was wissen Sie über das Prinzip der „thermischen Trägheit“  in Ver-

bindung mit dem Wohnungsbau?  

Wie kann man Sonnenstrahlung in 

nutzbare (Strom-)Energie umwandeln? 
Bei Hochtemperaturnutzung wird mit Hilfe von 

Spiegeln die Sonnenstrahlung auf einen Punkt (ein 

Gefäß) konzentriert, um die darin befindlichen 

Flüssigkeiten auf mehrere 100°C zu erhitzen. Wäh-

rend die Flüssigkeit verdampft, werden mit dem 

Dampf Turbinen zur Stromerzeugung angetrieben. 

Dies funktioniert allerdings nur dort unter rentab-

len Bedingungen, wo die Sonneneinstrahlung in-

tensiv ist. Dort können die Anlagen nicht nur ge-

nutzt werden, um Heizenergie sondern auch um 

Prozessenergie, z.B. im Bereich der Chemie und 

der Pharmazeutik bereit zu stellen. 

 

 

 

 

 

 

Ökologisch bauen 
Da die Sonne im Sommer senkrechter über 

unsere Dächer scheint, ist der Einstrahlungs-

winkel ein günstigerer als im Winter, wo die 

Sonne nur einen flachen Einstrahlungswinkel 

erreicht. Diese jahreszeitliche Veränderung ist 

beim Anbringen von Solartechnik ebenso zu 

beachten wie die optimale Südausrichtung 

solcher Anlagen. Überdies existieren Potenti-

ale, die sich aus der passiven Nutzung der 

Sonnenenergie ergeben. Bei der aktiven Nut-

zung wird Sonnenenergie direkt in Strom oder 

Warmwasser verwandelt. Bei der passiven 

Nutzung speichern Baumaterialien die Sonne-

nergie tagsüber und strahlen sie in den 

Abendstunden wieder ab. Man nennt dies 

auch „thermische Trägheit“. Diesen Effekt 

gibt es auch umgekehrt, wenn im Sommer die 

Temperatur drinnen immer noch frisch ist, ob-

wohl draußen die Hitze brütet. Da die Sonne 

tagsüber Energie liefert, nachts jedoch nicht, 

sind die Solaranlagen darauf angewiesen, 

tagsüber getankte Energie zu speichern, damit 

sie für den nächtlichen Gebrauch verfügbar ist. 

Weniger bekannt ist die passive Nutzung der 

thermischen Energie, die uns die Sonne liefert. 

Hierbei geht es um die Nutzung des Prinzips 

der thermischen Trägheit, wie sie masserei-

chen Baumaterialien innewohnt. Ein thermisch 

träges Gebäude braucht länger, um aufzuhei-

zen, bleibt als länger frisch und spart somit 

Energie von eventuellen Klimaanlagen. Ist es 

aber mal aufgeheizt, braucht es wiederum län-

ger, bis es abgekühlt ist: ein Effekt, den man 

sich im Winter zunutze machen kann, indem 

man an der sonnigen Südseite der Wohnung 

hinter einer offenen Fensterfassade (oder hin-

ter einer Veranda) passende Baumaterialien 

anbringt. Diese sind in der Lage, die Energie 

der Sonne tagsüber zu speichern und 

abends wieder abzugeben. Dieser Effekt wird 

in der Architektur noch zu wenig genutzt, ob-

wohl er wesentliche Beiträge zur Energiever-

sorgung leisten kann. Darüber hinaus ist das 

Sonnenlicht wegen seiner Farbanteile gesun-

der für unsere Augen als Kunstlicht. 

 

 

Passive Nutzung der  

Sonnenenergie ist möglich dank:  
 

Einer optimalen Nord-Südausrich-

tung der Wohnung, mit offenen 

Fensterfassaden gegen Süd / Süd-

West (Fenster mit gut isolierendem 

Glas), Einbau von Materialien, die 

Energie speichern (Materialien mit 

Masse und Gewicht) und nur langsam 

aufwärmen oder abkühlen, Schutz 

gegen Überhitzung im Sommer (Ver-

schattung dank Baumbewuchs, Dach-

überständen…), etc. 



  

Die klassischen regenerativen Energien  wie Strom aus Wind und 

Sonne erweisen sich als unbeständig. 
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Erneuerbare Energien gelten als unbeständig. 

Wenn die Sonne scheint, produzieren die Paneele 

der Fotovoltaik Anlagen. Nachts geschieht nichts 

dergleichen. Wenn der Wind bläst, drehen die Ro-

torblätter der Windräder. Bei Windstille dagegen 

geschieht nichts.  

Anders ist das bei Biomasse: sie stellen die Energie 

im Netz immer dann zur Verfügung, wenn sie einge-

schaltet werden. Das kann zu jedem Zeitpunkt ge-

schehen, vorausgesetzt, es gibt genug Rohstoff-

vorräte. Oder bei Gaskraftwerken - auch diese kön-

nen im Bedarfsfall binnen einer Viertelstunde hoch-

gefahren werden.  

Die Frage nach der Verlässlichkeit der Stromlieferan-

ten wird dann akut, wenn der Grundbedarf abge-

deckt ist, aber zusätzlich Strom für den außerge-

wöhnlichen Bedarf (so morgens oder abends) an-

gefordert wird. Umgekehrt möchte man auch Kol-

lapse verhindern, wenn sich zu viel Strom im Netz 

befindet (beispielsweise durch Unmengen an Photo-

voltaik-Anlagen im Hochsommer). Und genauso wie 

der private Verbraucher ist auch der Stromlieferant 

darauf angewiesen, dass der Strom immer gleich-

mäßig geliefert wird, zu möglichst jedem Zeitpunkt. 

Die Lösung lautet, bei einem Zuviel an Energie den 

Überschuss speichern und für eine spätere Ver-

wendung bereithalten. Bis heute ist es so, dass Anla-

gen vom Netz abgekoppelt werden oder dass Wind-

räder still stehen müssen, damit der Energieüber-

schuss die Netze nicht beschädigt. Das erfolgt meist 

genau dann, wenn die Anlagen am produktivsten 

arbeiten können, also die meiste Energie erzeugen.  

Vier Schritte zu einer erf olgreichen Umstellung zu erneuerbaren Energien 

Umgekehrt bedeutet es, dass bei einem Mangel 

an Strom innerhalb kürzester Zeit Anlagen mit 

fossilen Energien hochgefahren werden müs-

sen, anstatt dass der Überschuss an sauber er-

zeugtem Strom dabei hilft, die Spitzennachfrage 

zufrieden zu stellen. Da erneuerbare Energien e-

her schwankend Strom produzieren, stellt sich in 

Zukunft eine wichtige Frage, wenn wir jemals 

ganz auf fossile Energien verzichten wollen. Wie 

lässt sich das Über- und Unterangebot zufrie-

denstellend managen? Anders ausgedrückt: je 

mehr die regenerativen Energien den Energiebe-

darf zufrieden stellen, umso dringender brau-

chen wir Speicheranlagen mit deren Hilfe es 

gelingen kann, das Stromangebot so rauf und 

runter zu fahren, wie es die Zyklen der Nach-

frage erfordern.  

Es reicht also nicht, überall Windräder zu errich-

ten oder Fotovoltaik-Anlagen zu bauen, wenn 

nicht geleichzeitig daran gedacht wird, den 

Strom zu speichern. Ohne Stromspeicherung 

sind die Energiewende und der Klimaschutz 

nicht zu bewerkstelligen. Und auch nicht ohne 

ein flexibleres Management der Netze und der 

Nachfrage nach Strom. Es sei denn, wir bauen 

Windräder in Überzahl, damit wir in der Lage 

sind, den Spitzenbedarf abzudecken, aber auch 

mit der Folge, dass diese tagelang still gestellt 

werden. Wie sinnvoll ist es, wenn wie z.B. in 2011 

oder in 2012 die meisten Windräder an 42 oder 

52 windreichen Tagen still stehen, weil die dro-

hende Überlastung der Netze deren Abschalten 

erforderte? 

 

Biomasse 
biologisch abbaubare Über-
reste, Erzeugnisse oder Ab-
fälle, welche aus Ressour-
cen (z. B. Holz) bestehen, 
die als in einem überschau-
baren Zeitraum erneuerbar 
gelten (ausgeschlossen sind 
also fossile Energien wie z. 
B. Erdöl, Steinkohle oder 
Erdgas) 
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Bis dato kaufte Belgien Atomstrom aus Frankreich. Erste Überlandleitun-

gen werden nun zwischen Großbritannien und Deutschland gebaut. 

aktuell 
Es ist davon auszugehen, dass in dem Maß wo wir auf Kohle und Erdöl verzichten, der Strombedarf 

deutlich ansteigen wird. Das wird sich in Zukunft noch beschleunigen, weil anzunehmen ist, dass mit-

telfristig Kohle und Erdöl abgebaut und Strom als Energieform in immer größeren Mengen benötigt 

wird – z.B. wenn Diesel und Benziner massenhaft durch Elektroautos ersetzt werden oder wenn zur 

Energieversorgung Wasserstoff per Elektrolyse erzeugt und gespeichert wird. Dass wir gleichzeitig 

aus der Atomkraft (und den fossilen Energien) aussteigen müssen, einerseits wegen Fragen der 

Atomsicherheit und des ungelösten Atommülls, andererseits aus Klimaschutzgründen, ist eine dop-

pelte Herausforderung. Die drei ersten Schritte sind technisch ausgereift. Es kommt darauf an, sie 

politisch durchzusetzen. Lediglich der vierte Schritt setzt weitere Anstrengungen im Bereich For-

schung und Entwicklung voraus, denn die bestehende Speicherkapazität reicht bisher nur teilweise, 

um den doppelten Ausstieg zu schaffen.  

 

Stromnetze miteinander verkoppeln 
 

Wer „Strom“ sagt, sagt auch „Transport und  

Verteilung des Stroms bis hin zum Endverbrau-

cher“. Die erste Phase wird folglich darin beste-

hen, die Stromnetze nicht nur innerhalb Belgiens 

auszubauen, sondern den belgischen Energie-

markt innereuropäisch besser zur vernetzen,  

indem hochleistungsfähige Transportleitungen  

für Strom gebaut werden. Belgien kauft z.Z. den 

Strom in Frankreich ein und wird von dort mit 

Atomstrom beliefert. Wo aber ist das Interesse, 

die Atommeiler in Belgien abzuschalten, wenn 

dann Strom aus französischen Atommeilern an-

gekauft wird? Dies wäre lediglich eine Verlage-

rung des Problems, nicht aber dessen Lösung – 

abgesehen vom Alter der Anlagen. Wenn man 

nun davon ausgeht, dass im Süden Europas die 

Fotovoltaik ertragreicher ist während im Norden 

die Windkraft gute Ergebnisse erzielt, dann muss 

man anerkennen, dass regenerative Energiequel-

len lokal zwar unbeständig sind, dass sie aber 

großräumig zuverlässiger produzieren, weil 

immer irgendwo in Europa Wind herrscht, inso-

fern es möglich ist, den Windstrom vom Norden 

zum Süden hin zu transportieren oder tagsüber 

den Solarstrom vom Süden hin zum Norden.  

Ein solches Modell der innereuropäischen Ver-

netzung stößt zwar immer wieder auf die Kritik, 

man solle sich nicht von Energieimporten ab-

hängig machen, doch muss man davon ausge-

hen, dass Gasimporte aus Sibirien uns abhängig 

machen, während Stromlieferungen  

aus Nachbarländern innerhalb der EU durch 

partnerschaftliche Handelsbeziehungen zur Nor-

malität gehören (sollten).Eine Transportleitung 

namens ALEGrO I befindet sich z.Z. zwischen 

Deutschland und Belgien im Bau, ebenso wie 

eine Transportleitung zwischen Belgien und 

Großbritannien. Bis dato konnte Strom aus 

Deutschland nur über den Umweg über die Nie-

derlange geliefert werden. Will Belgien jedoch 

den geplanten Ausstieg aus der Atomkraft ohne 

französischen Atomstrom umsetzen und Kraft-

werke in Tihange oder Doel endgültig schließen, 

wird eine weitere Transportleitung zwischen 

Deutschland und Belgien zu überlegen sein 

(ALEGrO II). 

 



  

Biomassekraftwerke: beim Verbrennen von Holz darauf achten, dass nicht 

nur Strom erzeugt wird, sondern dass auch die Hitze Verwendung findet. 
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Gaskraftwerke als Übergangsszenario  

errichten 
Es wird unmöglich sein, bis 2030 oder bis 2035 die 

nötigen Anlagen zu bauen, um den gesamten Bedarf 

nach Energie ausschließlich aus regenerativen Quellen 

zufrieden zu stellen. Wir brauchen folglich ein Über-

gangsszenario. Das wird darin bestehen, dass Gas-

kraftwerke errichtet und gleichzeitig Atom- und Koh-

lekraftwerke abgebaut werden. Kraftwerke, die auf Ba-

sis von Erdgas Strom erzeugen, sind sowohl für das 

Erdklima als auch für die Gesundheit erträglicher. Ei-

nerseits sind die Emissionen von Treibhausgasen ge-

ringer, andererseits werden weniger Stickoxide in die 

Luft abgegeben. Darüber hinaus bieten Gaskraftwerke 

den Vorteil, dass sie relativ schnell rauf und runter ge-

fahren werden können. Sie reagieren schnell auf die 

Schwankungen der Nachfrage nach Strom.  

Parallel zu den Gaskraftwerken können Biomasse-

kraftwerke (sie funktionieren hauptsächlich auf Basis 

von Holz) oder Biomethanisierungsanlagen (hier 

wird aus organischem Abfall Methan produziert) ein-

gesetzt werden. Dabei muss daran erinnert werden, 

dass nicht hochwertiges Holz verfeuert wird, das 

nachher der holzverarbeitenden Industrie (Möbel, Ver-

packungen, Papier, Baustoffe usw.) überall fehlen wird. 

Denn die Zuwachsrate der Wälder (jährliche Holzpro-

duktion) ist begrenzt und ein übermäßiger Abbau die-

ser Ressource wäre fatal, gerade auch aus klimapoliti-

scher Sicht. Und es wird darauf zu achten sein, dass 

keine mit Mikroplastik vermischten Gärreste aus Bio-

methanisierungsanlagen auf die Felder ausgebracht 

werden, da sich ansonsten Mikroplastik zu Nanoplas-

tik verändert, von den Nutzpflanzen aufgenommen 

wird und somit in den Nahrungskreislauf gerät.  

Schließlich könnte man auch auf das Konzept des 

Schwarmstroms zurückgreifen. Beim Schwarmstrom 

werden tausende Kleinstanlagen so genutzt, dass sie 

per Funk an und ausgeschaltet werden können, je 

nachdem wie groß der Strombedarf im jeweiligen Mo-

ment ist. Die Kleinstanlagen stehen in Betrieben, pri-

vaten Wohnhäusern, Verwaltungseinheiten und bilden 

– als gemeinsames Ganzes – den besagten Schwarm. 

 

Bei mehreren tausend Kleinstanlagen 

kommt eine Gesamtkapazität zusammen, 

die einer Großanlage entspricht. Bei all die-

sen Techniken ist es jedoch nur dann sinn-

voll, Strom zu erzeugen, wenn gleichzeitig 

die Hitze sinnvoll genutzt wird. Wenn die 

Hitze sinnlos durch den Kamin entweicht, 

wird nur ein Bruchteil der im Brennmaterial 

enthaltenen Energie genutzt, während der 

Rest verpufft und die Luft belastet. 

Doppel- bzw. Dreifachtarif 
 

Doppeltarif (für Tag und Nacht) 
Dreifachtarif (Tag, Nacht, und zu Zeiten 
mit einem Überangebot im Stromnetz) 
 
 

Mikroplastik 
 

Mikroplastik entsteht, wenn verpackte 
Lebensmittelreste geschreddert und in 
die Biomethanisierungsanlagen abgege-
ben werden. Die Gärreste werden auf 
den Feldern ausgetragen und verursa-
chen dort eine Umweltverschmutzung 
und ein Problem für die Nahrungskette, 
da aus Mikroplastik Nanoplastik wird, 
der von den Wurzeln der Nahrungspflan-
zen aufgenommen wird. 
 

Mikroplastik wird aber auch auf die Fel-
der ausgetragen, wenn die Klär-
schlämme aus Kläranlagen dorthin ge-
langen. In den Klärschlämmen befinden 
sich die Plastikbestandteile von Dusch-
gel, Zahnpasta, Kosmetika und anderen 
Produkten aus dem Haushalt und dem 
Badezimmer. Die mikroskopisch kleinen 
Plastikkügelchen bewirken z.B., dass die 
Zahnpasta besser auf die Zähne aufge-
tragen werden kann. Sie geraten in den 
Abfluss, somit in die Kläranlage und in 
die Klärschlämme und am Ende auf die 
Felder und in den Nahrungskreislauf. 
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Stromspeicherung ist und bleibt z.Z. eine der wichtigsten Heraus-

forderungen an die Technik. 

Intelligente Steuerung des Ver-

brauchs 
Die Nachfrage nach Energie besser steuern. 

Warum muss der Kühlschrank oder die Wasch-

maschine genau dann laufen, wenn zu wenig 

Strom im Netz ist und Strom zugekauft werden 

muss?  

Warum kann nicht das Haushaltsgerät genau 

dann aktiviert werden, wenn zu viel Strom im 

Netz ist, der unbedingt verbraucht werden 

muss, um den Kollaps der Netze zu vermeiden? 

Es ist doch unwichtig, ob die Waschmaschine 

um 7 Uhr, um 10 Uhr, oder um 13 Uhr startet, 

es sei denn, sie muss per Fernsteuerung genau 

dann gestartet werden, wenn der Zeitpunkt 

günstig ist. Per Fernsteuerung, indem von den 

Stromverteilern ein Signal über das Netz ge-

schickt wird, welches die Maschine in Gang 

setzt. Oder per App, indem der Besitzer z.B. per 

Handy seiner Maschine den Befehl erteilt, zu 

starten.  

Es dürfte möglich sein, einen Teil des Ver-

brauchs, der zu Spitzenzeiten anfällt, mit Hilfe 

solcher Technik auf andere Zeiten zu verla-

gern. So muss sich die Energieerzeugung nicht 

mehr danach richten, wieviel in Spitzenzeiten 

benötigt wird. Allein eine intelligente zeitliche 

Steuerung der Nachfrage macht es möglich, 

überzählige Kraftwerke (oder einzelne Kapazitä-

ten) abzuschalten, Energie einzusparen und kli-

maschädliche Emissionen zu verringern. Was 

heute bereits klappt, ist die Aufteilung der Ver-

brauchszeiten in Tages- und in Nachstromzei-

ten. Der Verbraucher wird angeregt, den Ener-

gieverbrauch seiner Geräte auf die Zeiten zu 

verlegen, wo der Strompreis günstiger ist – im 

vorliegenden Fall in der Nacht und an Wochen-

enden. Warum aber nicht vom Doppeltarif auf 

z.B. den Dreifachtarif umzusatteln? Weshalb 

nicht dann, wenn zu viel Strom im Netz ist, den 

Strom billiger anbieten und so den Verbraucher 

zu ermuntern, genau dann den Strom zu nut-

zen, um die Netze zu schützen?  

Warum nicht den Verbrauch so steuern, dass 

er genau dann hochfährt, wenn die regene-

rativen Energiequellen am meisten liefern? 

Pumpspeicherwerke  
Sie sind besser unter dem Namen „Talsperren“ 

bekannt. Der überschüssige Strom dient dazu, 

das Wasser in die Talsperre hochzupumpen. Ein 

solches Werk besteht in Coo (Gemeinde Stave-

lot). Wird Strom gebraucht, wird das Wasser 

wieder abgelassen und treibt Turbinen an, die 

Strom erzeugen. Diese Technik ist ausgereift, 

hat aber den Nachteil, dass sie ziemlich viel Flä-

che benötigt. Genutzt wird die kinetische und 

die potentielle Energie des Wassers, nachdem 

dieses auf eine höhere Ebene gepumpt wird. 

Wird Wasser in großen Mengen zu Energiezwe-

cken gestaut, sind Kollateraleffekte zu beachten, 

damit der globale Wasserhaushalt einer Region 

im Gleichgewicht bleibt, da ansonsten Wasser-

knappheit zu neuen Problemen führt. Machbar 

sind solche Techniken einfacher in Ländern wie 

Norwegen, einem Land, das reich an Gebirgen 

und Seen ist. In einem Flachland wir Flandern o-

der den Niederlanden ist diese Technik nicht 

optimal. Hier könnte ggf. entlang der Wasser-

läufe die Bewegung des Wassers genutzt wer-

den, um mittels Wassermühlen Energie zu er-

zeugen. 

 



  

Strom kann auch durch Umwandlung z.B. in Gas (Wasserstoff, Erdgas) 

gespeichert werden und somit vielfältig nutzbar gemacht werden. 
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Die Speichertechnik ausbauen 
Es gibt grundsätzlich zwei Arten, Elektrizität zu 

speichern: als Elektron in Batterien - oder durch Um-

wandlung in andere Energieformen. Die Frage liegt 

hier bei der Kosten: wie (finanziell) aufwendig ist die 

Speicherung von Strom in dem ersten oder dem zwei-

ten Fall? Eine erste Form der Speicherung liegt auf der 

Hand, ist aber umstritten: überschüssigen Strom kann 

man in Wärme umwandeln („power to heat“), sei es 

in Form von Warmwasser oder von Wasserdampf.  

Im ersten Fall kann das Warmwasser per Fernwärme-

leitung direkt zum Heizen in die Haushalte geliefert 

werden. Im zweiten Fall kann der Dampf als Prozes-

senergie eingesetzt werden. Wirtschaftlich wäre Pro-

zessenergie die einfachste Form: Elektrizität als Hitze-

quelle nutzen. Sinnvoll ist sie jedoch nur, wenn nicht 

ein künstlicher Überschuss erzeugt wird, den man da-

nach einfach nur loswerden muss. Es ist jedoch mach-

bar.  

Um tägliche Schwankungen auszugleichen, können 

kurzfristig speichernde Batterien eingesetzt werden. 

Warum nicht den überschüssig produzierten Strom 

einer Fotovoltaik-Anlage in eine Batterie einspeichern, 

die nachts die Kühltruhe mit Strom versorgt? Kann 

man eine Flotte von Elektrofahrzeugen als Speicher 

nutzen, so dass das Elektroauto den Strom nicht nur 

speichert, sondern ihn auch wieder bei Nachfrage 

abgibt? Das Auto wäre nicht mehr nur ein Fortbewe-

gungsmittel sondern auch ein Stromspeicher. Die 

Flotte an Elektroautos ist z.Z. unbedeutend, kann aber 

als globaler Energiespeicher an Bedeutung gewinnen, 

wenn wir von einer Vielzahl von Fahrzeugen ausge-

hen. Sobald der Anteil an regenerativen Energie zu-

nimmt, dann brauchen wir Großspeicher oder eben 

einen Schwarm an Kleinspeichern, die zusammen 

gekoppelt einen Großspeicher ergeben.  

 

Wir erinnern uns an die Unbeständigkeit 

der regenerativen Energiequellen. Je mehr 

Fotovoltaik-Anlagen angeschafft werden, 

umso dringender wird es sein, an sonnen-

reichen Sommermittagen möglichst viel 

Strom zu verbrauchen. Genauso ist es im 

Bereich der Windkraft. Technisch ist es 

möglich, aber es muss politisch noch ge-

wollt werden. 
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Demokratie heißt, mit zu reden und mit zu entscheiden, dann aber auch mit 

zu verantworten. Wer das eine nicht will, müsste Alternativen akzeptieren? 

Diese Technik eignet sich allerdings kaum für 

eine Speicherung über die Jahreszeiten hinweg, 

da sie nur mit begrenzten Mengen an Energie 

arbeitet. 

Eine weitere Technik nennt sich „power to gas“: 

Strom wird in Gas umgewandelt. Das Gas dient 

danach als Brennstoff oder wird durch Rückver-

wandlung wieder zu Strom – allerdings mit er-

heblichen Effizienzverlusten. Diese Technik kann 

als Grundlage für die langfristige Speicherung 

der Energie über die Jahreszeiten hinaus gelten. 

Die Erzeugung von Gas in den Momenten, wo 

Strom im Überschuss vorhanden ist, kann mittels 

Speicherung dazu beitragen, dass z.B. im Som-

mer die Energievorräte für den Winter angelegt 

werden.  

Das Prinzip funktioniert so: Strom wird genutzt, 

um per Elektrolyse Wasser (H²O) aufzuspalten in 

Sauerstoff (O²) und Wasserstoff (H) – ein ener-

giehaltiges Gas. Wasserstoff reagiert mit Sauer-

stoff zu Wasser. Diese Reaktion ist bei Umge-

bungstemperatur außerordentlich langsam. Mit 

Hilfe eines Katalysators oder eines elektrischen 

Funkens lässt sich die Reaktion beschleunigen 

und die Reaktion verläuft explosionsartig.  

 

Die wichtigste Anwendung von Wasserstoff ist die 

Ammoniaksynthese. Wasserstoff findet zuneh-

mend Anwendung bei der Kraftstoffveredelung, 

beim Cracking (Hydrocracking) und in der Schwe-

feleliminierung. Sehr große Mengen Wasserstoff 

werden bereits heute in Verbindung mit Sauerstoff 

oder Fluor als Raketentreibstoff, angetrieben 

durch Atomenergie, benutzt. Weiterhin wird Was-

serstoff auch bereits als Energiequelle für Autos 

benutzt. Es kann Heizungen befeuern oder Maßen 

in das Erdgasnetz eingespeist werden. Lässt man 

Wasserstoff mit Kohlendioxid (CO²) aus der Luft, 

oder aus einer Biogasanlage reagieren, entsteht 

Methan (oder künstliches Erdgas) welches sich im 

Erdgasnetz gut einbringen lässt. Das chemische 

Verfahren ist schon lange bekannt und hat sich 

bewährt.  

Daneben gibt es ein biologisches Verfahren zur 

Herstellung von Methan aus Wasserstoff: speziali-

sierte Mikroorganismen fressen das CO² und den 

Wasserstoff und verwandeln ihn in Methan. Dieses 

Methan kann nicht nur den privaten Haushalt ver-

sorgen, sondern auch in Gaskraftwerken zur An-

wendung kommen. Letztendlich kommt es darauf 

an, in die entsprechende Speichertechnik zu inves-

tieren. 
 

Erdgas 
Erdgas gehört zwar zu den fossilen Energien, 
erweist sich jedoch nicht nur als deutlich kli-
mafreundlicher als Kohle oder Erdöl sondern 
auch wegen geringerer Stickoxidemissionen 
(NOx) als wesentlich gesundheitsverträgli-
cher. 
 
 
 

Wie würden Sie entscheiden? 
 

Wären Sie bereit, eine Windkraftanlage in der Nähe 

zu Ihrem Wohnort zu akzeptieren?  Oder ein Bio-

masse-Kraftwerk? Oder eine Biomethanisierungsan-

lage?  Oder wäre Ihnen ein großflächiges Photovolta-

ikfeld mit angeschlossenem Speicherwerk lieber? Ei-

nem Speicherwerk, das den Strom in Gas umwandelt? 

Z.B. indem der Strom genutzt wird, per Elektrolyse 

Wasser in Sauerstoff und Wasserstoff aufzuspalten, 

damit anschließend der Wasserstoff in Kombination 

mit Methan zur Produktion von Erdgas genutzt wird, 

welches z.B. dazu dient; dass Sie ein erdgas-betriebe-

nes Auto fahren können.  Oder würden sie lieber von 

alledem nichts in Ihrer Nachbarschaft sehen wollen? 
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Das Motto der KAP  

KAP – Kulturelle Aktion und Präsenz 
 

Gülcherstraße 6, B – 4700 Eupen 

Tel.: +32 (0)87 55 30 48 

Email: info@kap-eupen.be / kontakt@kap-eupen.be  

 Lesefreude vermitteln, Lesepraxis aufbauen 
 

Wer Kinder zum Lesen anregen möchte, muss oft mit 

zahlreichen erfolglosen Versuchen und lustlosen Sei-

tenblättern rechnen. Dabei ist die Lesekompetenz 

gerade in der heutigen Zeit besonders wichtig.  

Sie betreuen Kinder im Alter bis zwölf Jahre und wol-

len bei Ihren Schützlingen die Begeisterung für Ge-

schichten und die Motivation für das Lesen wecken? 

Der Kurs erlaubt Ihnen mithilfe von Seminaren und 

Workshops (Thema Stimmbildung, musikalisches und 

darstellerisches Erzählen, kreative Umsetzung von 

Texten, etc.) die Ideen und Erfahrungen der Kursleiter 

und anderen Kursteilnehmer zu sammeln, um diese 

erfolgreich in die Praxis umsetzen zu können.  
 

Wann?  Über 21 Samstage verteilt, jeweils etwa 5 

Stunden pro Samstag von 10:00-12:30 und 

14:00-16:30 

Wo?   Eupen (KAP, Gülcherstraße 6) 
 

Es besteht die Möglichkeit, dass der Kurs auch in der Ei-

fel angeboten werden kann, wenn sich genügend Inte-

ressierte melden. 

 

Ausstellungen können ausgeliehen werden 
 

zum Thema : 

- Welchen Herausforderungen das System der Sozia-

len Absicherung konfrontiert ist und wie Belgien 

damit umgeht, 

- Ob der Gebrauch von Pestiziden langfristig geeig-

net ist, ausreichend Nahrungsmittel bereit zu stel-

len. 

Diese Ausstellungen können von Schulen oder anderen 

Einrichtungen bei der KAP kostenlos ausgeliehen wer-

den. 

Kurs zum Thema Ernährungslehre  
 

Über 60 Prozent der Europäer leiden unter den Fol-

gen falscher Ernährungsweisen, bei Kindern und Ju-

gendlichen ist es inzwischen fast jeder Vierte. Der 

Kurs Ernährungsberatung, organisiert durch die KAP 

in Kooperation mit den Spitälern Eupen und Sankt 

Vith, macht Sie fit im Umgang mit ernährungsbe-

dingten Problemen. Der Grund dafür muss nicht im-

mer zu viel Essen sein: Auch genetische Veranlagun-

gen oder Stoffwechselstörungen lernen Sie im Kurs 

zu erkennen und zu unterscheiden. Der nächste Kurs 

beginnt Ende Januar – Beginn Februar 2019. Interes-

senten sollten sich bereits jetzt anmelden. Wer sich 

zuerst anmeldet kommt zuerst dran. Begrenzte An-

zahl Plätze.  

Prüfungsvorbereitung, yes please! 
 

Das gesamte Jahr über unterstützen wir Schüler der Sekundarschule 

in den Fächern Mathematik, Deutsch und Französisch – aber wenn 

die Prüfungen vor der Tür stehen, bieten wir zusätzlich auch Hilfe in 

Naturwissenschaften (Chemie, Biologie, Physik), Englisch und Nie-

derländisch. Unsere Lehrer unterrichten in kleinen Gruppen, zwischen 

drei bis fünf Schüler. So kommt jedem Kind die Aufmerksamkeit zu-

teil, die es verdient.  

Abendsprachkurse: 
 

Wann? Wöchentlich, von 19:00-21:00  

Französisch: Montag,17.September bis 19.November 

(Anfänger) 

Montag,17.September bis 19.November 

(Niveau B1) 

Deutsch:       Dienstag,18.September bis 26.November  

  (Anfänger)  
Donnerstag, 20.September bis 29.November 

(Niveau A2) 

  Dienstag, 2.Oktober bis 11.Dezember 

  (Konversation → Sankt Vith) 

Englisch: Dienstag, 18.September bis 26.November 

  (Niveau A1) 

 

Wie lange? Die klassischen (wöchentlichen) Abend-

sprachkurse finden jeweils zehnmal statt. Die Konversa-

tionskurse zwischen sechs- bis achtmal.  

Wo? Eupen (KAP → Gülcherstraße 6)  

Bei ausreichend großer Anfrage finden auch Abend-

kurse in St. Vith statt.  
 

Neue Kurse beginnen jeweils im Januar, April und  

September, zu ähnlichen Zeiten. 

 

Wo?  Eupen (Pater Damian Schule / 

KAP → Gülcherstraße 6)  

St. Vith (Bischöfliche Schule)  

Wann?  Samstags, den 03., 10., 17., 

24.November und 1. Dezember 

Preis = Nach Beratung 

Neues Programmangebot von 

Oktober 2018 bis Februar 2019 

mailto:info@kap-eupen.be
mailto:kontakt@kap-eupen.be

